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Von Angst gepeitscht

Pamela Morton verließ nackt die Duschkabine. Das Rauschen der Wasserstrahlen klang noch immer in ihren Ohren nach. Sie strich ihr nasses Blondhaar nach hinten, war auch mit den Gedanken ganz woanders - und hätte beinahe das Kratzen des Schlüssels im Schloss überhört.

Pamela blieb stehen. Die Wohnung war klein, die Zimmertüren standen offen. Durch die ebenfalls geöffnete Balkontür wehte ein feuchtwarmer Nachtwind in den Raum. Draußen herrschte die übliche Ruhe, die erst richtig nach der Tageswende einsetzte. Über Pams Rücken rann ein kalter Schauer…


Sie wusste nicht so recht, ob sie sich in diesem Geräusch geirrt hatte, denn die Wohnungstür sah sie von ihrem Standort nicht.

Der Schauer war auch ein Teil der Angst, die über die blonde Frau gekommen war. Sie zog blitzschnell einen Slip an, streifte den Morgenmantel mit dem Rüschen-Revers über und schlüpfte in Pantoffeln.

Dann verließ sie das Bad.

Pam schlich in den schmalen Flur, warf einen Blick auf die Wohnungstür und konnte nichts Verdächtiges feststellen. Zumindest war sie geschlossen.

Doch ein Irrtum?

Pamela war nicht sicher. Verdammt, die kleine Gaspistole, die sie mal einem Kunden entwendet hatte, als dieser völlig betrunken gewesen war, lag natürlich woanders. Im Wohnzimmer hatte sie die Waffe unter einem Kissen versteckt.

In der kleinen Wohnung brauchte sie nicht viele Schritte zu gehen, um von einem Raum in den anderen zu gelangen. So erreichte sie sehr bald das Wohnzimmer. Der Wind spielte mit den Gardinen an der schmalen offenen Balkontür. Er wehte sie wie Schleier in den Raum hinein.

Nichts bewegte sich sonst - oder?

Das leise Lachen und die Bewegung nahm sie zugleich wahr. Von der rechten Sesselseite her löste sich etwas. Es sah zuerst aus wie ein Vogel, der dicht über den Boden hinwegflatterte, aber das stimmte nicht. Was sich da bewegte, war die Hand an einem zur Seite gestreckten Arm. Sie winkte ihr lässig zu.

Den Mann, dem diese Hand gehörte, sah sie nicht. Aber sie wusste sofort, wer es war, denn bei der Bewegung schimmerte der goldene Angeberring immer wieder auf. So einen Ring trug nur einer.

Das war Raul Gaskin.

»Komm ruhig näher, Süße. Du brauchst doch vor mir keine Angst zu haben - oder?«

»Nein.«

»Super. Wer Angst hat, der hat auch ein schlechtes Gewissen. Ich mag es nicht, wenn meine Lieben ein schlechtes Gewissen haben. Da fühle ich mich immer wie ein Beichtvater, weißt du?«

Beichtvater! Schlechtes Gewissen! Sie hätte schreien und sich übergeben können, wenn sie so etwas hörte. Und das aus dem Mund eines Raul Gaskin, für den sie arbeitete. Er war ihr Agent, so jedenfalls sah er sich. Tatsächlich war er ein Zuhälter, der Pamela Morton die Kunden besorgte. Sie war so etwas wie ein Luxus-Callgirl, das an sehr zahlungskräftige und auch prominente Gäste vermietet wurde. Der Job war nicht schlecht, Pamela verdiente gut, und sie brauchte auch nicht jeden Tag oder jede Nacht ran. Sie hatte viel Freizeit, aber ihr Problem war Raul Gaskin, denn der bekam von jedem Betrag die Hälfte mit. Und genau das war ihr zu viel.

»Komm schon, Pam. Ich will dich sehen. Du warst unter der Dusche. Du riechst so gut. Du hast mein Klingeln nicht gehört. Na ja, es gibt auch andere Methoden, um in eine Wohnung zu gelangen.«

Pamela wusste, dass sie auf der falschen Seite des Flusses stand. Gaskin war knallhart. Wenn es um seinen Erfolg ging, ließ er nichts, aber auch gar nichts anbrennen. Pamela war froh, dass kein Licht im Wohnzimmer brannte. So konnte er ihr rotes Gesicht nicht sehen, in das das Blut gestiegen war.

»Setz dich in den anderen Sessel, Süße. Mach es dir bequem. Es redet sich im Sitzen besser.«

Sie tat alles, was er wollte, und sie tat es mit verdammt weichen Knien. Auf dem Gesicht lagen Schweißtropfen. Sie atmete kurz und flach, auch ein Zeichen der Angst, die sie überfallen hatte und einfach nicht loslassen wollte. Ihr Herzschlag ging ebenfalls schneller, und die im Nacken nass gewordenen Haare klebten auf der Haut.

Vorsichtig setzte sie sich hin.

Raul Gaskin saß da und grinste. Er hatte die Lippen in die Breite gezogen, das sah Pamela selbst in der Dunkelheit. Sie kannte dieses Grinsen verdammt genau. Es widerte sie an. Es war so überheblich. Diese Arroganz steckte in Gaskin. Er war jemand, der nur sich wichtig war. Andere Menschen waren Spielbälle. Das hatte Pamela leider zu spät festgestellt. Da hatte sie bereits tief in seinem Fangnetz gesteckt.

Wie immer war er dunkel gekleidet. Er sah auf eine Art und Weise gut aus. Der Typ Latin Lover mit dunklen, zurückgekämmten und immer glatt gestrichenen Haaren. Die Frauen flogen auf ihn, was er sehr ausnutzte. Wenn er sie dann hatte und auch abhängig gemacht hatte, gab es kein Entkommen mehr. Dann schickte er sie auf den Strich, wobei er auch noch unterschied zwischen dem normalen und dem Edelstrich. Pamela gehörte zur letzten Kategorie.

»Am nächsten Abend habe ich wieder einen Job für dich, Pam.«

»Ja, ich weiß.«

»Sehr gut. Gefällt dir die Arbeit?«, fragte er zuckersüß.

»Ja, manchmal schon.«

»Toll. Ich liebe es, wenn du so sprichst. Und arm bist du wahrscheinlich auch nicht?«

Pamela schluckte. Dann senkte sie den Kopf. Sie ahnte schon, worauf Gaskin hinauswollte und sagte: »Nein, arm bin ich wirklich nicht.«

»Super. Ich freue mich, wenn es Menschen gibt, die so denken. Das macht mich froh.«

Sie traute Gaskin nicht. Diese Worte klangen so falsch aus seinem Mund wie es seine Zähne waren.

Der dicke Hammer würde noch folgen, das stand fest. Sonst wäre er nicht mitten in der Nacht in ihre Wohnung gekommen.

Sie schwitzte stärker. Das lag nicht an den Folgen der warmen Dusche. Es war die Angst vor Gaskin, der sich so unnatürlich locker benahm, die Beine übereinanderschlug und sie anlächelte.

Aber es war das Lächeln eines verdammten Raubtiers. Sie fühlte Kälte durch ihre Glieder fahren, und ihre Angst steigerte sich.

»Was willst du?«

Er lachte sie an. »Warum fragst du so unfreundlich? Ich bin eben besorgt, was meine Schützlinge angeht. Ich habe eigentlich nur nach dir schauen wollen.«

»Das hast du. Mir geht es gut.«

»Tja - dann frage ich mich, warum du solche Zicken machst. Warum du nicht willst, dass es dir auch weiterhin gut geht. Das ist für mich ein großes Rätsel.«

»Wieso? Das verstehe ich nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Nein.«

»Denke nach.«

»Das tue ich, aber…«

»Kein Wort mehr!« Urplötzlich war seine Stimme umgeschlagen. So kannte Pam ihn. Hart und gnadenlos, wenn es um seinen Vorteil ging. Und diesmal ging es darum. Sie kannte auch den Grund. Sie hatte ihn betrogen. Sie hatte nicht richtig abgerechnet und eine erkleckliche Summe für sich behalten, Pam schalt sich jetzt eine Närrin, weil sie so etwas getan hatte, aber es war einfach über sie gekommen, und sie hatte sich auch darüber geärgert, dass er so viel Geld für sich behielt.

»Weißt du, was ich meine?«

Sie wollte die Frage verneinen. Das war nicht möglich. Pamela brauchte nur seinen Blick zu sehen, um zu wissen, wie der Hase lief. Nichts, gar nichts würde er ihr glauben.

»Ich warte, Pam.«

Sie holte tief Atem. Danach senkte sie den Kopf. »Okay«, sagte sie mit leiser Stimme. »Du hast gewonnen. Ja, ich weiß, was du von mir willst. Tut mir leid, aber ich habe ein paar Pfund behalten.«

»Ach.«

»Ja, verdammt!«

»Nein, erzähle.« Er tat so überrascht, und Pamela Morton fühlte sich auf den Arm genommen.

Sie hustete gegen ihre Hand. »Es ist über mich gekommen. Ich wollte endlich mal etwas für mich kaufen. Etwas Schönes, das auch teuer gewesen ist. Da habe ich… nun ja, du weißt es selbst. Da habe ich etwas Geld zur Seite genommen.«

»Etwas Geld?«

»Ja.«

»Immerhin waren es mehr als zweitausend Pfund. Dafür hätte deine Oma lange stricken müssen. Das ist nicht nur etwas Geld gewesen, das war schon etwas viel Geld. Und glaube nicht, dass ich mir das gefallen lasse, Pamela. Auf keinen Fall. Wir werden die Dinge wieder in die richtige Reihenfolge bringen und…«

»Ich… ich… gebe es dir zurück«, flüsterte sie. »Das weißt du genau. Ich zahle es zurück.«

»Wie schön.«

Er sagte nichts mehr, was Pam auch nicht passte. »Verdammt!«, brach es nach einer Weile aus ihr hervor. »Es ist eben ein Fehler gewesen, das weiß ich. Es tut mir auch leid. Aber du musst auch mich verstehen, verflucht noch mal. Ich habe mich… ja gut, ich habe es genommen.« Sie riss den Kopf hoch. »Klar?«

»Ja, Pam, klar.« Er nickte bedächtig und ließ sich mit der Antwort Zeit. »Aber was du da getan hast, das ist Diebstahl, Pam. Verstehst du das? Diebstahl. Du hast dich mit einem Geld bereichert, das dir einfach nicht gehört. Schlimm, sehr schlimm. Und das kann ich leider nicht hinnehmen, sorry.«

»Was… was… hast du vor?«

»Ich werde dich bestrafen.«

Sie war über die Antwort nicht überrascht. Trotzdem schoss die Angst in ihr hoch. Sie wunderte sich sogar darüber, dass sie es noch schaffte, im Sessel sitzen zu bleiben. Sie dachte auch daran, dass unter dem grauen Polster mit den blassen blauen Streifen die kleine Gaspistole lag, doch an die würde sie nicht herankommen. Dazu musste sie aufstehen und das Polster anheben. So etwas hätte Raul Gaskin nie zugelassen.

Er hatte sich jetzt vorgebeugt und rieb seine Handflächen gegeneinander. Dabei entstanden Geräusche, die Pamela als widerlich einstufte. Sie hasste sie, aber sie konnte dem Typen auch nicht befehlen, es zu lassen. Er setzte hier die Akzente.

»Ich wollte dir noch sagen, dass ich deinen Job für heute Abend einer anderen gegeben habe. Becky wird sich freuen. Sie wollte schon immer mal aus der Bar raus.«

»Warum hast du das getan? Ich… ich… bin besser als Becky, das weißt du auch.«

»Ist mir klar, Pam, aber Becky hat mich nie beschissen und betrogen. Das hast allein du getan. Ich finde es wirklich sehr schade, doch da kann man wohl nichts machen.«

»Ich zahle es doch zurück!«, schrie sie Gaskin an. »Ich will auch von den nächsten Jobs nichts behalten. Ehrlich, das schwöre ich dir. Das musst du mir glauben.«

Er streckte seine Beine wieder aus. »Mit dem Glauben ist das so eine Sache. Man kann es, man kann es nicht. Ich werde es wohl nicht können, und ich habe leider das Vertrauen in dich verloren, Pam. Das ist schlimm, ich weiß es. Ich bin selbst traurig darüber. Nie hätte ich gedacht, dass du mich so enttäuschen würdest. Das ist nun mal passiert, und daran lässt sich nichts mehr ändern. Wir müssen die Dinge eben anders regeln, meine Liebe.«

»Wie denn?«

»Lass mich nachdenken.« Er pausierte tatsächlich. Dann schnickte er mit den Fingern. »Ich hab's. Ja, ich hab's genau. Du brauchst in den nächsten beiden Wochen nicht zu arbeiten. Du kannst tatsächlich hier in deiner Wohnung bleiben. Du brauchst weder in die Bar noch in ein Hotel zu gehen, du kannst dich voll und ganz auf dich konzentrieren. Hier in deiner Wohnung.«

Pamela Morton kam sich an der Nase herumgeführt vor. Tief in ihrem Innern allerdings wuchs die Angst, und sie schaute denn auch mehr als scheu in Gaskins Gesicht. Sie erwischte einen Blick in seine kalten Augen. Darin war nichts Freundliches mehr zu lesen. Sie schimmerten in einer Kälte, die ihr noch mehr Angst machte.

»Ein kleiner Urlaub ist doch nett, nicht?«

»Ja, aber nicht hier in der Wohnung.«

»Dir wird nichts anderes übrig bleiben, Süße. Es sind praktisch die Zinsen, die du mir schuldest. Das andere Geld hole ich mir schon noch. Erst die Zinsen. Sie werden wehtun, darauf kannst du dich verlassen. Man hintergeht mich nicht grundlos. Ich bin es gewohnt, jede Rechnung zu begleichen.«

Allmählich kam er zur Sache. Pamelas Herz schlug immer schneller. Da war die Angst wie eine verdammte Peitsche.

Schräg gegenüber lag der kleine Balkon. Die Tür stand offen. Auf dem Balkon hatte gerade noch ein Liegestuhl Platz. Er wurde umrahmt von Topfpflanzen. Pamela Morton hatte sich dort eine kleine grüne Oase geschaffen.

Raul Gaskin schob seine rechte Hand unter das dünne Jackett und zog einen Gegenstand hervor, der zuerst flach auf seiner Hand lag. Er war kantig und lang wie eine Männerhand.

Pam sah ihn und vereiste.

Dann hörte sie das leise Klicken. Der Gegenstand verlängerte sich blitzschnell. Aus einer schmalen Öffnung schoss eine dünne, sehr spitze Messerklinge. Sie sah so kalt wie ein toter starrer Fisch aus, und sie war tödlich.

»Das… das… Messer?« hauchte sie.

»Ja, genau das, Pam. Du kannst später hier in deiner Wohnung die Wunden pflegen. Zwei Wochen frei. Das ist doch etwas. Keine Sorge, ich werde dein Gesicht nicht beschädigen. Ich lasse auch deinen Körper fast ganz in Ruhe.«

»Wieso denn?«

Er stand auf. »Bis auf die Füße. Deine Fußsohlen sind mir wichtig, Pamela. Ja, nur sie, verstehst du?«

Sie sagte nichts. Ihr stockte der Atem. Sie brauchte nur in das Gesicht des Mannes und auf die lange spitze Klinge zu schauen, um zu wissen, dass der Zuhälter nicht bluffte. Er kannte kein Pardon, wenn es um seinen Vorteil ging. Er war kalt und gefühllos.

»Streck die Beine vor, Pam!«

»Nein.« Sie schnappte nach Luft. »Nein, verdammt. Das tue ich nicht. Das kann ich auch nicht.«

»Dann werde ich dir helfen!«

Blitzschnell war er bei ihr. Er packte sie nicht, sondern drückte ihr die Spitze des Messers gegen die Kehle. Pam spürte den winzigen Einstich, und sie merkte auch, dass sich ein Blutstropfen löste und an der Haut nach unten rann.

»Nun?«

Er schaute ihr von oben her ins Gesicht. Es war alles so anders geworden. Für sie besaß Gaskin nur eine Fratze. Eine glatte, widerliche Fratze. Sein Atem roch leicht nach Knoblauch. In diesen Geruch mischte sich noch der Duft seines Rasierwassers.

»Streck sie aus!«

»Ja, ja!« Pam wunderte sich, dass sie noch sprechen konnte, wo die Angst vor dem Messer doch so groß war. Sie streckte ihre Beine nach vorn, und Gaskin veränderte seine Position nicht. Er schielte nur an ihrem Körper entlang, um zu sehen, ob sie auch alles richtig machte. Das tat sie, und so war er zufrieden.

Er zog das Messer von der Kehle zurück und bewegte sich an der Sesselseite auf ihre Füße zu. Noch steckten sie in den weichen Schuhen. Ein paar Sekunden später nicht mehr. Da hatte sie ihr der Mann einfach abgerissen.

»Lass sie so!«

Pam sagte nichts. Sie hatte die Hände rechts und links in die Lücken zwischen Sitzfläche und Lehnen geklemmt. Sie war sogar nahe an der kleinen Gaspistole, doch sie war nicht in der Lage, sie hervorzuholen.

Raul Gaskin kniete sich nieder. Er grinste sie kalt an. Mit einer Hand hielt er Pams Fußknöchel fest und drückte die Beine zusammen.

»Angst?«

»Bitte, Raul, bitte. Ich tue alles, was du willst. Bitte, lass mich! Ich werde dir beweisen, dass ich…«

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen«, erklärte er. »Jetzt ist es zu spät…«

***

Er war unterwegs, denn er brauchte das Blut!

Die Einsamkeit des Hochmoors hatte er verlassen, denn dort hatte er zu starke Zeichen gesetzt. Da war es leider aufgefallen, und es gab zwei Gegner, mit denen nicht zu spaßen war.

In der Großstadt fühlte er sich besser. Auch sicherer. Und es gab dort verdammt viel Nahrung. Da brauchte er nicht einmal lange zu suchen und auch keine großen Pläne zu schmieden.

Beau Leroi war ein Vampir. Ein Blutsauger. Ein Untoter. Einer, der schon längst hätte im Grab liegen müssen, der aber zu schlau gewesen war, um sich fangen zu lassen. Schon damals, vor mehr als hundert Jahren, in der Zeit der Belle Epoque hatte er bereits seine Zeichen hinterlassen. Da waren ihm die Frauen allesamt in die Blutfalle gelaufen. Er hatte sich genommen, was er benötigte, und dann etwas getan, was ihn von den meisten seiner Artgenossen unterschied.

Er hatte seine Opfer endgültig getötet. Einfach umgebracht, sodass sie sich nie mehr würden erheben können. Er hatte ihre Körper zerstückelt. Die Reste hatte er irgendwo liegen gelassen. Es hatte schon immer genügend Schächte und Höhlen gegeben. Sowohl in alter als auch in neuer Zeit.

Wieder war Leroi auf der Jagd nach dem Blut. Und er hatte Glück gehabt, seinen Häschern zu entwischen, die ihn beinahe zu fassen bekommen hätten. Er hatte nicht vergessen, um wen es sich dabei handelte. Da gab es einen John Sinclair und einen gewissen Bill Conolly. Beide lebten in London, und Leroi war sicher, dass sie sich begegnen würden. Dann lagen die Dinge anders.

Er schlich durch die Nacht. Er war selbst ein Geschöpf der Nacht. Er war jemand, dessen Kleidung ebenso schwarz war wie das lange Haar.

In dieser Nacht war er wieder unterwegs. Er roch die Beute. Sie war überall. Menschen schliefen.

Menschen feierten. Menschen waren auch unterwegs.

Der Griff ins volle Leben würde ihm gelingen. Und er malte sich aus wie es war, wenn das Blut aus den Adern sprudelte und in seinen offenen Mund hineinschoss.

Zuletzt war er nicht richtig zum Zug gekommen. Er hatte Judy Carver nicht so leersaugen können wie er es sich vorstellte. Und an ihre Schwester Alice war er auch nicht herangekommen, denn sie war durch einen anderen Fluch zu einem Werwolf geworden.

In dieser Nacht suchte er weiter. Sein Haus im Hochmoor hatte er vergessen. Er würde dorthin nicht mehr zurückkehren. Jetzt gab es andere Dinge, die geregelt werden mussten. Obwohl er auf der anderen Seite den Kontakt zu Lena, seiner Vertrauten, vermisste. Sie war keine Blutsaugerin, sie hatte ihm nur den Haushalt geführt, was sich bei einem Vampir lächerlich anhörte, aber irgendwie hatte es zugetroffen. Lena war das Mädchen für alles gewesen, obwohl sie grau und faltig war wie eine alte Vettel.

Es war seine Nacht. Dunkel. Wolkenverhangen der Himmel. Da wirkten selbst die Lichter bleich, die durch die zahlreichen Laternen geschaffen wurden. Schatten lauerten in der Nacht. Sie gaben ihm immer wieder die nötige Deckung. Er nutzte auch die zahlreichen Bäume in den Londoner Parks aus, um ungesehen zu bleiben.

Häuser mit Lichtern. Die kannte er auch aus seiner Pariser Zeit her. Damals waren es andere Lichter gewesen. Gaslaternen, ein wärmerer Schein, der in dieser Zeit von einem alten abgelöst war.

Die Nacht war nach wie vor für ihn wichtig, und da würde er seine Zeichen setzen. Er hatte sich schon zu lange zurückgehalten. In dieser Nacht wollte er es wissen.

Am Rand einer Straße blieb er stehen, nachdem er einen kleinen Park verlassen hatte.

Zwar war der Mond durch den dichten Wolkenteppich am Himmel nicht zu sehen, trotzdem fühlte er sich nicht kraftlos. Beau Leroi war jedem Gegner überlegen, und niemand würde ihm etwas anhaben können. Kein Mensch, denn er stand über ihnen.

Er huschte weiter.

Er konnte leise gehen. Wenn er sich bewegte, sah es aus, als würde er über dem Boden schweben.

Er genoss den Nachtwind, als er die Straße überquerte und dabei auch von keinem heranfahrenden Wagen gestört wurde. Alles lief gut und wunderbar. Jetzt wartete nur der erste große Blutschluck auf ihn.

Auf der anderen Straßenseite blieb er stehen. Vor ihm lagen Häuser. Um diese Zeit waren nur die wenigsten Fenster erhellt. Er sah die Bauten auch nicht wie auf einem Präsentierteller vor sich liegen. Sie malten sich hinter einem kleinen Busch- und Baumgürtel ab. Man hatte die neuen Bauten gut in die Natur hinein integriert, was seiner Blutjagd natürlich sehr entgegenkam.

Die Straße, die zu den Häusern führte, glich mehr einer Zufahrt. Wer mit dem Auto kam, der konnte sehr bald die Parkplätze ansteuern, die sich zwischen den Bäumen und unter ihrem Geäst verteilten.

Dort fand er Schutz.

Er spähte durch eine Lücke. Dann hörte er Stimmen, und sein Blick wurde von der Front der Häuser abgelenkt, weil er zwei Echos hörte, die er kannte. Da konnten nur Autotüren zugeworfen worden sein. Wenig später bekam er mit, wie ein Fahrzeug gestartet wurde. Scheinwerferbahnen schwenkten herum, um ihn zu erreichen. Sie konzentrierten sich dann auf eine bestimmte Richtung, die das Fahrzeug auch beibehielt. Es fuhr die Zufahrt entlang und war so breit, dass die Zweige der Gewächse es streiften.

Der Vampir wurde nicht entdeckt. Zwei Personen saßen im Auto. Zwei Mal Blut. Blut, das durch Adern floss. Er spürte den Geruch wie einen Ansturm und ließ den Wagen dann fahren. Er würde noch in dieser Nacht an eine Kraftquelle herankommen, das stand für ihn fest.

Menschen waren nicht zu sehen. Sie liefen nicht im Freien herum, obwohl es warm war. Zugleich war es auch feucht und schwül. Das mochten die meisten Menschen nicht.

Beau Leroi wartete noch, bis auch das Glühen der Heckleuchten verschwunden war, die ihn wieder an Blutstropfen erinnert hatten, dann huschte er aus seiner Deckung hervor, um zu den Häusern zu gelangen, deren erleuchtete Fenster ihn anzogen.

Er ging mit schnellen Schritten, und der Wind bauschte seine weit geschnittene dunkle Kleidung auf. Die Luft streifte durch sein Gesicht, und als er die ersten parkenden Wagen erreicht hatte, da traf es ihn mit schon brutaler Wucht.

Die letzten Schritte taumelte Leroi nach vorn. Er hatte Glück, dass er sich an einem Fahrzeug abstützen konnte. Am Dach krallten sich seine bleichen Finger fest. Für einen Moment stand er da, schaute in den Himmel, und dann verzerrte sich sein Gesicht, weil er den zweiten Ansturm wahrnahm.

Er blieb nicht mehr auf den Beinen stehen. Intervallweise sackte er in die Knie, um auf dem Beton sitzen zu bleiben. So stark hatte es ihn noch nie erwischt. Das war wie ein geistiger Hammerschlag gewesen. Selbst als Vampir spürte er das Zittern in seinen Knien und hatte das Gefühl, unter einem Schwindel zu leiden.

Der Blutsauger, der seine Opfer nach dem Biss grausam zerstückelt hatte, hockte auf dem Boden im Schatten des Autos wie ein großer Verlierer. So schlaff hatte er sich kaum einmal in seiner Existenz gefühlt, und er wusste auch nicht, welch andere Macht ihn in diese verdammte Lage hineingebracht hatte.

Sein Körper fühlte sich so schwer an. Einem Menschen, der völlig ausgepumpt war, wäre es ebenso ergangen. Aber es gab keinen Feind in der Nähe. Niemand, der mit einem verdammten Kreuz oder einem verfluchten Pfahl lauerte.

Beau Leroi verstand sich selbst nicht mehr. Es war ihm zunächst nicht möglich, auf die Beine zu kommen. Sein Kopf pendelte leicht hin und her, wobei er immer wieder nach vorn sackte.

Er hatte seinen Mund weit aufgerissen. Die beiden Vampirzähne stachen hervor, und aus dem Mund drang ein Stöhnen, das tief im Rachen die Geburt erlebt hatte.

Seine Beine zitterten ebenso wie die Arme. Er war verletzt, obwohl er äußerlich keine Wunde sah.

Aber es musste einen Grund für diese verdammte Schwäche geben. Sie konnte nicht aus dem Nichts erfolgt sein.

Schlaff blieb er hocken. In seinem Kopf brauste es. Es war beinahe mit der Botschaft zu vergleichen, die man ihm geschickt hatte. Jetzt fing er auch wieder an, nachzudenken und musste zugeben, dass ihn dieser Anfall nicht zum ersten Mal erwischt hatte. Schon einige Male war er von ihm getroffen worden, aber nie so stark wie jetzt.

Er blieb sitzen. Arme, Beine und auch die Schultern wollten seinen Bewegungen nicht mehr gehorchen. Sie waren einfach zu schlapp. Wenn jetzt einer dieser Vampirjäger erschienen wäre, hätte er ihn, ohne Widerstand zu erleben, vernichten können.

Warum war es geschehen?

Allmählich kam er wieder in die Lage, seine Gedanken zu ordnen, und er merkte auch, dass sich etwas Bestimmtes in seiner Nähe aufhielt. Es war ihm fremd und zugleich so nah. Er musste sich nicht davor fürchten, dennoch drang ein ähnliches Gefühl in ihm hoch. Es war da, nur sah er es noch nicht.

Deshalb hob er den Kopf an. Das klappte wieder. Er schaffte es auch, seinen Blick gegen den dunklen Himmel zu richten, dessen Wolken einen Vorhang bildeten, der an verschiedenen Stellen aufgerissen war, sodass einige hellere Flecken hatten entstehen können, die in einer leichenblassen Farbe schimmerten.

Irgendwo dahinter lauerte der Mond, der seine Kreisform allerdings verloren hatte.

Die Wolken wurden nur wenig bewegt, und darunter entdeckte er plötzlich eine Bewegung.

Es war ein breiter Schatten, der durch die Luft segelte. Sofort dachte Leroi an einen großen Vogel.

Er setzte sich etwas bequemer hin, um ihn besser unter Kontrolle haben zu können.

Nein, das war kein Vogel. So große Vögel gab es hier nicht. Und auch nicht in dieser Form mit den riesigen, an den Rändern gezackten Schwingen.

Das war etwas anderes. Ein großes Tier, das noch hoch über seinem Kopf die Kreise zog, sich aber nach jeder Umdrehung tiefer dem Grund entgegensenkte.

Genau das war der Grund für seine plötzliche Schwäche. Und schon erhielt er einen weiteren Ansturm. Eine Nachricht, die durch seinen Kopf irrte.

»Hüte dich! Hüte dich davor, es zu toll zu treiben! Ich bin Herr der Blutsauger - ich allein…!«

Beau Leroi war irritiert. Er hatte etwas gehört. Er hatte es auch verstanden, doch das Begreifen fiel ihm schwer. Herr der Blutsauger. Herr über die mächtigen Vampire. Konnte das stimmen?

Der Schatten kreiste noch immer, als wollte er den Parkplatz vor den Häusern kontrollieren. Er flog langsam und sackte dabei in Etappen immer tiefer.

Dann war er plötzlich weg. Er musste in einer breiten Lücke zwischen zwei Fahrzeugen gelandet haben und tauchte auch nicht mehr so schnell wieder auf.

Es verging Zeit, die Beau Leroi aber nicht nutzen konnte. Seine alte Kraft war noch längst nicht da.

Wenn er versuchte, sich hochzustemmen, sackte er sehr schnell wieder zusammen.

Aber der ungewöhnliche Vogel war nicht verschwunden. Leroi wusste jetzt auch, dass er keinen Vogel gesehen hatte. Dieses Tier war eine gewaltige Fledermaus gewesen. Größer und mächtiger als es sie in der Natur je gegeben hatte.

Er hörte etwas.

Es waren Schritte. Zugleich erreichte ihn noch eine andere Botschaft, die ihn frösteln ließ. Etwas, womit er auch nicht zurechtkam. Jemand hielt sich in der Nähe auf, der sehr stark war, das merkte Beau Leroi sehr deutlich.

Einer wie er.

Aber einer, der stärker war als er.

Leroi ging davon aus, in diesem Fall seinen Meister gefunden zu haben. Der Geruch des anderen hätte auch zu ihm passen können, und als er schließlich nach links schaute, da sah er die Gestalt, die sich aus der Reihe der parkenden Autos ins Freie geschoben hatte.

Dunkel gekleidet. Nicht nur so groß wie Leroi, sondern noch größer. Hager. Ein bleiches, blutleeres Gesicht, das sich besonders scharf vor dem Hintergrund abhob.

Und doch war es nicht allein das Gesicht, das die Blicke des Beau Leroi so anzog. Es war das Zeichen auf der Stirn, das sich nicht nur von der hellen Haut abmalte, sondern auch von der Dunkelheit.

Es war ein großes blutiges D!

***

Beau Leroi war stumm. Er konnte einfach nichts sagen. Der Anblick hatte ihm die Stimme geraubt.

Unsichtbare Hände schienen ihm die Kehle zuzudrücken. Er schaute auf die Gestalt, die nicht mehr näher kam und nur auf ihn herabsah.

Sie hatte Macht. Das merkte Leroi. Sie war besser als er. Vor ihm stand ein Mächtiger, gegen den er klein wie ein Wurm war. Und es war einer, der trotzdem zu ihm gehörte.

Der Ankömmling sagte kein Wort. Er stand da, er schaute sich um, und erst nach einer Weile setzte er sich in Bewegung, um auf Leroi zuzugehen.

Der Blutsauger konnte einfach nicht zur Seite schauen. Der Blick dieser fremden und machtvollen Augen zwang ihn einfach dazu, sich auf das Gesicht zu konzentrieren.

Gesehen hatte er es noch nie. Die hohe Stirn, die schwarzen Haare, die leicht gebogene Nase, ein schmaler Mund mit etwas bläulich schimmernden Lippen und einem markanten Kinn.

Der Fremde blieb dicht vor Leroi stehen.

Es wurde kein Wort gewechselt. Beide schauten sich nur an, und beiden war klar, dass sie eigentlich keine Feinde waren, sondern zur gleichen Art gehörten.

Nur musste Leroi zugeben, dass dieser ganz in Schwarz gekleidete Vampir wesentlich stärker war als er. Er hatte ihn auch gestoppt. Er hatte ihm den fremden Schlag verpasst. Er hatte für seine Schwäche gesorgt.

Der andere grinste. Seine Augen leuchteten düster auf. Der kalte Blick erwischte Leroi bis tief ins Mark und ließ ihn zittern.

Als Vampir hatte er nie Angst verspürt. Er hatte immer den anderen die Angst gebracht. In dieser Lage war alles anders. Er merkte den Strom, der von der fremden Gestalt ausging und auch ihn erwischte. Diese Kälte, dieses absolute Weglassen des Gefühls, zugleich gepaart mit einer übergroßen Macht.

»Wer bist du?« flüsterte Beau Leroi.

Der andere lächelte jetzt breiter. Sehr bedächtig zog er die Oberlippe zurück. Einen Moment später schimmerten seine beiden spitzen, blassgelben Zähne auf. Sie schauten aus dem Oberkiefer hervor wie helle Lanzen. Sie wiesen eine leichte Biegung nach innen auf, und Leroi, der keine Antwort bekam, fragte nur: »Bruder?«

Ein kaltes Lachen verließ den Mund. »Ja, irgendwo bin ich auch dein Bruder. Aber ich bin zugleich auch dein Herr und Meister. Ich bin der König der Vampire. Ich bin Will Mallmann. Oder besser gesagt: Ich bin Dracula II!«

Leroi hatte alles gehört. Jedes Wort. Er konnte nachdenken, aber er war blockiert. Herr und Meister, das hatte er begriffen. Aber er wollte nicht zustimmen, weil er sich selbst als Herr und Meister sah.

»Du glaubst mir nicht?«

Leroi saß noch immer. Er hob seine Schultern an. »Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Ich bin…«

»Du bist in meinem Bund. Ich herrsche über die Vampirwelt. Ich herrsche über die Vampire. Ich habe die Gesetze gemacht, die von dir schon immer gebrochen wurden.«

»Gesetze? Es gibt nur das Gesetz des Blutes.«

»Davon rede ich«, sagte Dracula II. »Das Gesetz des Blutes hat andere Regeln.«

»Welche denn?«

»Du musst, wie alle anderen Brüder und Schwestern auch, darauf aus sein, das Gesetz einzuhalten. Wir sind auch auf der Welt, um uns zu vermehren. Hast du verstanden? Wir werden uns vermehren, aber wir werden uns nicht selbst vernichten, was du getan hast. Du hast es immer und immer wieder getan. Du hast die Brüder und Schwestern zerstückelt, und das darf nicht sein. Das ist gegen die Gesetze. Hast du das begriffen? Ist dir das endlich klar? Ich will dich nicht vernichten, aber ich will auch, dass du dich unterordnest. Du kannst dein Blut trinken, aber du wirst deinen Egoismus sein lassen!«

Beau Leroi überlegte. Er hatte sich einmal von Dracula II demütigen lassen. Wäre das nicht passiert, hätte er hier nicht gesessen wie ein Verlierer. Er kannte das Blut, die Gier und auch den Hass. Aber er kannte keine anderen Gesetze, und er würde sie auch von einem Vampir nicht annehmen. Er war immer ein Einzelgänger gewesen, und würde es auch bleiben.

Deshalb schüttelte er den Kopf. Zugleich sammelte er Kraft, um auf die Beine zu kommen. Die Gefahr spürte er deutlich. Ebenso die Macht der anderen Gestalt. Doch niemals würde er ihr nachgeben.

»Ich gehe meinen Weg! Ich werde ihn immer gehen. Daran kannst auch du mich nicht hindern.«

»Ich will dich nicht töten…«

»Das schaffst du nicht! Du hast mich einmal überraschen können, ein zweites Mal nicht. Ich werde meine Kraft behalten. Ich werde weiterhin kämpfen, und ich werde gewinnen. Ich werde mir das Blut holen, das ich brauche.« Schwungvoll stemmte er sich hoch und stand plötzlich Dracula II Auge in Auge gegenüber.

Er sah auch das glühende D auf der Stirn. Es war ein Zeichen der Macht, doch er ließ sich davon nicht irritieren. Noch nie hatte er vor einer anderen Gestalt gekuscht.

»Hast du mich verstanden?«

»Ja, es war nicht zu überhören.«

»Dann wirst du auch deine Konsequenzen ziehen müssen.«

»Wie sehen die aus?« fragte Will Mallmann.

»Ich werde auch weiterhin tun und lassen, was ich will. Ich habe schon zu lange gelebt, um mir von dir Vorschriften machen zu lassen. Ich bin immer meinen Weg gegangen, und so wird es bleiben.«

Leroi grinste Mallmann an und zeigte seine Zähne. Sie schimmerten ebenso wie die des anderen Vampirs.

Es sah nach einem Kampf aus, und es war klar, dass niemand nachgeben würde.

Mallmann hob die rechte Hand. »Ich habe dich gewarnt, Leroi, und ich werde dich nicht noch einmal warnen, das kann ich dir versprechen. Du solltest damit aufhören.«

»Nein!« Er brüllte das Wort hervor. Einen Moment später warf er sich nach vorn. Er wollte Mallmann packen, er wollte ihn zerreißen, er wollte ihn zerstückeln, und er bekam ihn auch zwischen die Finger. Mit einer brutalen Bewegung riss er ihn in die Höhe, um ihn dann gegen einen Geländewagen zu wuchten. Der Aufprall hinterließ einen recht lauten Klang, die Tür wurde sogar leicht eingedrückt, aber das machte einer Gestalt wie Dracula II nichts.

Zudem griff Leroi nicht nach. Er ging davon aus, dass es ausreichte. Seine nächste Warnung würde härter ausfallen.

Mallmann schüttelte nur den Kopf. »Ich habe immer gedacht, dass es nur unter den Menschen Ignoranten und Idioten gibt. Dass es auch bei meiner Rasse solche gibt, das wundert mich doch. Es ist schlimm, so etwas erleben zu müssen. Du kannst als Einzelgänger weiterhin existieren, aber halte dich an die Regeln. Ich warne dich. Ich will keinen Bruder vernichten, aber wenn es sein muss, überspringe ich auch diese Grenze. Trinke dein Blut, aber lass die Opfer in ihrer neuen Existenz. Die alten Regeln werden nicht geändert.«

Mehr sagte Will Mallmann alias Dracula II nicht. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.

Bereits nach wenigen Schritten war er zwischen den abgestellten Wagen verschwunden und weder zu sehen noch zu hören.

Beau Leroi bewegte sich nicht vom Fleck. In seinem Innern tobte eine Hölle. Er hätte vor Hass und Wut schreien können. So wie jetzt war er noch nie zuvor gedemütigt worden. Für ihn war es unmöglich, das hinzunehmen. Er würde es auch nicht tun, und er holte unter seiner Jacke ein Messer mit einer sehr langen zweischneidigen Klinge hervor. Als die Finger den Griff umklammerten, drang ein böses Knurren tief aus seiner Kehle.

Er wollte aufbrüllen, aber er riss sich zusammen. Dennoch machte er sich an die Verfolgung. Leroi war jemand, der immer sofort für klare Verhältnisse sorgte. Diesmal würde es keine Schwäche geben, die ihn von den Beinen riss.

Zwischen den Autos war Platz genug. Die Gasse führte bis in die Nähe der Häuser, wo das Blut kochte.. Das warme, sprudelnde Blut der Menschen, das sehr bald in seinen Mund hineinspritzen würde. Er sah vor sich die Bewegung. Das musste Dracula II sein. Über den Namen dachte er nicht näher nach. Leroi wollte ihn haben. Er wollte ihn zerstückeln, wie er es schon so oft bei seinen Opfern getan hatte.

Dieser Gedanke trieb ihn weiter, und er behielt den anderen genau im Blick.

Da veränderten sich plötzlich die Bewegungen. Sie wurden zu einem flatternden Etwas, das Leroi sofort wieder an diesen Vogel oder die Fledermaus denken ließ.

Er hatte keine Chance mehr.

Die andere Gestalt war schneller. Obwohl Beau Leroi schon nahe heran gekommen war und sich auch nach vorne warf, um den Gegner mit der Klinge zu erwischen, kam er nicht rechtzeitig genug.

Mallmann hatte seine Verwandlung abgeschlossen. Zwei, drei heftige Flügelbewegungen reichten aus, um ihn abheben zu lassen.

Plötzlich flatterte die Gestalt über den Dächern der Fahrzeuge hinweg. Noch weitere Schläge mit den Schwingen ließen sie wieder höher steigen, sodass Leroi das Nachsehen hatte.

Er stand da, schaute in die Höhe und zielte auch mit der Spitze des langen Messers dorthin. »Nie!«, keuchte er. »Nie wird es dir gelingen, mich fertig zu machen. Ich gehe meinen Weg. Ich lasse mir auch von dir nichts sagen…«

Die Fledermaus flog fort. Aber ein ungutes Gefühl blieb trotzdem bei Leroi zurück. Unterschätzen durfte er den Vampir mit dem blutigen D auf der Stirn wirklich nicht.

Er drehte sich wieder um. Er schaute zu den Häusern hin. Er sah die wenigen erleuchteten Fenster, aber er fand auch mit sicherem Instinkt heraus, dass nicht alle geschlossen waren. Bei diesem Wetter schliefen viele bei offenem Fenster.

Dahinter, verteilt in den Räumen, lag die Nahrung für ihn. Blut - jede Menge Blut…

Bevor er sich auf den Weg machte, schaute er noch einmal zum Himmel. Die Wolken gab es noch.

Nichts zeigte sich da verändert. Auch die hellen Flecken dazwischen waren noch vorhanden, und so konnte Leroi zufrieden sein.

Er kümmerte sich wieder um die Menschen. Wer hier lebte, der ging früh zu Bett, weil er am anderen Morgen zur Arbeit musste.

Es war Leroi egal, wen er sich holte. Mann, Frau, auch ein Kind oder Halbwüchsiger, da machte er keine Unterschiede.

Der Vampir erreichte einen schmalen Buschgürtel, der an der Hausseite entlangwuchs und dessen Zweige bis an die Mauern der unteren Balkone heranreichten.

Sie waren aus Beton gefertigt worden, angebaut und sahen alle gleich aus, wie der Vampir feststellte, als er seinen Blick an der Hauswand hochgleiten ließ.

Er ging noch ein paar Schritte weiter und blieb in der Lücke zwischen zwei Balkonen stehen.

Er brauchte nicht erst über die Umrandung zu klettern. Er wusste auch so, dass eine Tür offen stand.

Sonst hätte er nicht das leise Wimmern einer Frau gehört.

In seine Augen trat Glanz! Wäre er ein Mensch gewesen, er hätte tief eingeatmet. Doch zu atmen brauchte er nicht. Das Schicksal hatte ihm wieder eine große Chance eröffnet.

Nur eine Balkonhöhe trennte Beau Leroi noch vom Blut der Frau…

***

Ich nehme an, dass jeder erwachsene Mensch diese Nächte kennt, in denen man einfach nicht so richtig schlafen kann. Man geht ins Bett, man schläft auch ein, doch nach ein, zwei Stunden wacht man plötzlich ohne eine äußere Ursache auf und bleibt dann hellwach in seinem Bett liegen.

Einfach so. Unruhig. Sich mit den Gedanken und Überlegungen befassend, die einem durch den Kopf strömen. Man schaut an die Decke, an der sich aber auch keine Lösung abmalt, und grübelt darüber nach, weshalb man nicht schlafen kann.

Irgendwann schläft man dann wieder ein, aber längst nicht so fest wie beim ersten Schub. Dann wird man wieder wach und beschäftigt sich mit den gleichen Problemen.

So jedenfalls erging es mir in dieser Nacht. Ich war zuerst eingeschlafen, gegen Mitternacht erwacht und lag nun da wie eine Leiche, die auf ihren Sarg wartete.

Die Augen geöffnet, die Decke als Himmel über mir, den Kopf voller Gedanken, wobei ich es schwerlich schaffte, mich auf ein bestimmtes Thema zu konzentrieren. Da lief alles kreuz und quer.

Natürlich hingen diese Gedanken mit meiner Arbeit zusammen, die, verglich man sie mit einem normalen Beruf, mehr als ungewöhnlich war. Denn ich jagte als Oberinspektor von Scotland Yard weder Killer noch Gangster und Betrüger, sondern Wesen aus der Schattenwelt, die man mit dem Oberbegriff Dämonen bezeichnen konnte.

Egal ob Zombies, Hexen, Gestalten aus der Vergangenheit, aus Atlantis, Aibon, Vampire oder Werwölfe. Bei mir und meinem Freund und Kollegen Suko traf sich eigentlich alles, was Rang und Namen hatte und einen gewissen Schrecken verbreiten konnte.

Davon hatte ich mehr als genug erlebt, und wir waren auch nicht immer die Sieger geblieben. Es gab genügend Niederlagen, es gab auch genügend Nachschub, sodass sich die verdammte Dämonenwelt immer wieder auffüllen konnte.

Als eine Niederlage wollte ich auch den letzten Fall ansehen, denn es war uns nicht gelungen, den Blut-Galan Beau Leroi zu fassen. Sein Opfer, später selbst ein Vampir, hatte ich ausschalten können. Es war eine junge Frau gewesen. Judy Carver mit Namen, die eine Schwester gehabt hatte, die zur Werwölfin geworden war.

Wenn ich darüber nachdachte, konnte ich nur den Kopf schütteln, denn es kam mir vor, als hätte mir das Leben einen gewaltigen Streich gespielt.

Vampir und Werwolf in einer Familie. So etwas kam auch nur bei meinen Fällen vor. Das gab es woanders nicht. Da war ich schon ehrlich.

Nun war Leroi verschwunden. Einer wie er wusste, wann man sich davonmachen musste, und das hatte er getan. Ich ging natürlich davon aus, dass er keinesfalls aufhören würde, das Blut anderer Menschen zu trinken, um seinen Hunger zu stillen. Und es kam noch etwas hinzu. Er war zwar ein Vampir, er handelte auch wie einer, aber er tat dann etwas, was ich in all den Jahren noch nie bei einem Vampir erlebt hatte: er zerstückelte danach seine Opfer. Er sorgte nicht für »Nachwuchs«. Er wollte allein auf der Welt bleiben. Als Blutsauger umherirren, wie er es schon seit mehr als Jahren getan hatte. Damals hatte er in Paris gewütet. Er war dann aus dieser Stadt geflohen und hatte sich zu meinem Leidwesen in England festgesetzt. Durch Zufall waren wir auf seine Spur gekommen, denn eines seiner Opfer hatte gerade noch rechtzeitig fliehen können.

Er war weg. Er hatte sich versteckt. Es gab auch die Werwölfin und die Vampirin nicht mehr, und zurückgeblieben war eigentlich nur eine Person.

Sie hieß Lena. Sie war schon alt. Über 70, hatte ich mir sagen lassen, und sie war so etwas Ähnliches wie eine Haushälterin des Blut-Galans gewesen.

Er hatte ihr nichts getan, aber sie war eingeweiht worden. Sie kannte auch die Stelle auf dem Grundstück, wo er die Leichenteile hatte verschwinden lassen.

Lena hatten wir mit nach London genommen. Wir hatten sie auch verhört, aber angeblich hatte sie nichts gewusst. Sie war so ahnungslos wie manche Sekretärin eines Politikers, der große Geldmengen verschoben hatte. Es lag auf der Hand, dass wir ihr nicht glaubten, aber wir hatten keine Handhabe, sie festzuhalten. So mussten wir sie wieder freilassen und hatten versucht, sie zu beobachten.

Leider war sie den Kollegen entwischt. Damit war auch die letzte Spur zu Leroi verwischt.

Vielleicht war es genau dieses Problem, das mich nicht zur Ruhe kommen ließ. Einen Vampir wie Leroi frei herumlaufen zu wissen, das konnte einen Menschen wie mich schon in Unruhe versetzen.

Die Unruhe verschwand auch nicht, je länger ich wach lag. Ich fühlte mich sogar topfit. Nur eines gefiel mir nicht. Das war meine trockene Kehle, und die brauchte einen Schluck.

Deshalb drehte ich mich nach rechts, stand auf und schlug sofort nach einer Mücke, die in der Nähe des rechten Ohrs herumsummte. Natürlich erwischte ich sie nicht. Aber ich hatte sie zumindest erschreckt, denn das Summen verstummte.

Es war ja nichts Neues, dass ich in der Nacht durch meine Wohnung geisterte. Ein Schluck Wasser war immer gut. Wobei ich in den Kühlschrank hineinschaute und auch auf eine Dose Bier schielte.

So ein Schluck Gerstensaft war bestimmt nicht schlecht. Vielleicht konnte ich danach besser einschlafen.

Ein schwacher Mensch wie ich entschied sich für das Bier. Schon das Öffnen der Lasche und das Zischen waren ein kleiner Vorgenuss. Etwas Schaum quoll aus der Öffnung, den ich mit der Zunge wegleckte. Ich ging mit der kalten Dose in der Hand ins Wohnzimmer zurück und setzte mich in einen Sessel. Die Beine legte ich hoch, setzte die Dose an, spürte das Bier in meine Kehle rinnen und hörte zugleich das Anschlagen des verdammten Telefons.

Aus meinem Mund drang der harte Ausdruck für eine weiche Masse. Ich schwang die Beine vom Tisch und bewegte mich auf das Telefon zu, das ich von der Station nahm.

Wer konnte das sein?

Die Frage hatte ich mir nur einmal gestellt, und ich wurde auch nicht schlauer, als sich der andere Teilnehmer meldete, denn er tat es mit einem harten und auch spöttisch klingenden Lachen.

»Was macht Sie denn so fröhlich mitten in der Nacht?«, fragte ich, als das Lachen verklungen war.

»Sagen Sie es mir, denn ich möchte gern mitlachen, Mister.«

»Mich macht ein gewisser Beau Leroi fröhlich!«

Mich nicht. Jetzt war ich noch wacher als wach. Ich stellte die Bierdose weg und sagte: »Moment mal. Habe ich richtig gehört? Sie sprechen von Beau Leroi?«

»Genau, John!«

Nach dieser Antwort hatte ich Klarheit, denn die Stimme kannte ich. Es war kaum zu fassen, dass mich Dracula II anrief, noch dazu in Verbindung mit Beau Leroi, dem Blut-Galan!

»Warum sagst du nichts?«

»Du hast mich überrascht, Will. Dabei habe ich mir so sehr gewünscht, dass dich endlich jemand in die Hölle schickt.«

»Da muss ich dich enttäuschen. Ich bin noch da.«

»Ja, das höre ich«, erwiderte ich stöhnend. »Und ich habe auch mitbekommen, dass der Name Beau Leroi gefallen ist.«

»Ganz recht.«

»Dann weißt du Bescheid?«

Er lachte. »Ja, schon, und ich muss dir ehrlich sagen, dass er mir nicht gefällt.«

»He, was ist los? Das ist ein Bruder von dir.«

»Ist er nicht in dieser Art!«

Der veränderte Klang der Stimme hatte mich überrascht. Es war sogar ein hasserfüllter Unterton darin zu hören gewesen. Da passte einiges nicht zusammen. Normalerweise taten sich die Blutsauger gegenseitig kein Leid an. Ich bekam auch leichtes Magendrücken, als ich daran dachte, dass Mallmann und Beau Leroi plötzlich auf der Leinwand des Lebens erschienen. Daran hatte ich nach Lerois Verschwinden nicht gedacht, doch nun lagen die Dinge anders.

»Er scheint nicht eben dein Freund zu sein, Will, denke ich mir.«

»Ja, so ist es!«

»Was missfällt dir denn?«

»Beau Leroi gehört nicht zu uns und auch nicht zu mir. Er ist ein Verräter an unserer Rasse. Er verhält sich nicht so wie es sein müsste. Das missfällt mir. Du kennst ihn bestimmt.«

»Sicher«, gab ich zu.

Ich hörte sein knappes Lachen. »Dann habe ich mit meinem Anruf schon richtig gelegen. Ich konnte mir auch kaum vorstellen, dass du über Leroi nicht Bescheid gewusst hast. Wo er doch so lange schon seine Zeichen setzen konnte.«

»An welche hast du gedacht, Mallmann?«

Seinem Ärger schuf er durch ein Knurren Luft. »Er nimmt sich das Blut!«, flüsterte Dracula II dann.

»Dagegen habe ich auch nichts einzuwenden. Das tun wir alle. Aber wir handeln nicht so wie er. Wir geben den Keim weiter. Wir sorgen dafür, dass auch andere Menschen in unseren Bann geraten. Wir geben den Keim weiter, damit er weitergegeben wird. Gerade ich halte mich daran. Nicht Leroi. Er tötet sie. Er tötet seine eigenen Artgenossen. Er zerschneidet, zerhackt oder zerstückelt sie. Das ist es, was mich stört.«

»Alle Achtung, Mallmann, du kennst dich aus.«

»Ich weiß vieles. Ich habe meine Augen überall. Ich bin jemand, der beobachtet.«

»Bist du auch mit ihm zusammengetroffen?«, fragte ich.

»Ja.«

»Oh… und du hast ihn nicht getötet?«

»Nein, das habe ich nicht«, flüsterte Dracula II mir ins Ohr. »Ich habe ihn bewusst nicht getötet. Ich wollte mich auch auf keinen Kampf einlassen. Ich habe mir etwas anderes vorgestellt. Du wirst diesen Verräter für mich erledigen.«

»Ach ja?«

»Willst du nicht?« Er lachte wieder. »Das kann ich kaum glauben. Du hast ihn doch gejagt. Ich weiß das. Du bist dicht an ihm dran gewesen, ohne ihn zu sehen. Er stammt aus der galanten Zeit. Er hat überlebt, aber ich will nicht, dass er so weitermacht wie vor hundert und mehr Jahren. Genau das hasse ich. Ich dulde einfach keine Verräter unter den Vampiren. Muss ich dir noch mehr sagen?«

»Eigentlich nicht. Ich habe schon verstanden, Will.«

»Das freut mich.«

»Wo soll ich ihn denn suchen?«

»Gute Frage. Die habe ich von dir schon längst erwartet.« Er senkte seine Stimme, sodass sie mich mehr als Flüstern erreichte. »Zu suchen brauchst du ihn nicht mehr. Ich sage dir einfach, wo du ihn finden kannst, denn ich habe ihn beobachtet, nachdem wir uns getrennt haben. Und er hat es nicht bemerkt.«

»Dann bitte.«

»Er ist in London! Er ist in der Stadt. Er sucht Blut. Er wird es noch in dieser Nacht finden. Und vielleicht gelingt es dir, ihn zu vernichten.«

»Wo muss ich hin?«

Dracula II nannte mir eine Adresse. Ich kannte London recht gut, aber die Straße, die er mir angegeben hatte, war mir unbekannt. Da kam ich einfach nicht weiter.

»Verstanden?«

»Natürlich. Was gibt es dort denn? Einen Friedhof, eine alte Gruft, in die er sein Opfer gezerrt hat?«

»Nein, nichts davon. Nur ein Haus.« Er kicherte. »Aber ein Haus mit Menschen. Er wird sich den einen oder anderen holen. Und er wird das tun, was er immer getan hat, wenn er das Blut trank. Er wird sein Messer nehmen, es zuerst am Hals ansetzen und…«

»Es reicht! Ich habe genügend Phantasie, um mir vorstellen zu können, wie es weitergeht.«

»Dann bin ich zufrieden. Beeil dich, John. Sonst kommst du zu spät. Vielleicht bist du schon zu spät…«

Damit war für ihn alles gesagt, und er unterbrach die Verbindung. Ich hielt noch Sekunden später den Hörer in der Hand und starrte ihn an. Was man mir da untergeschoben hatte, war wirklich ein hartes Stück gewesen. Ich merkte, dass sich auf meinem Rücken eine Gänsehaut bildete, und das hatte bestimmt nichts mit der Temperatur in der Wohnung zu tun. Zugleich standen auf meiner Stirn auch kleine Schweißperlen, denn ich wusste auch, dass die Nacht für mich erst richtig begonnen hatte.

Und ich glaubte nicht, dass Will Mallmann mich angerufen hatte, um mir ein faules Ei ins Nest zu legen. Nein, einer wie er war immer auf seinen Vorteil bedacht.

Er musste Beau Leroi schon hassen, wenn er ihn mir freiwillig überließ. Ungewöhnlich. Es war eben schwer für mich, einen Weg in die Gedankengänge eines Blutsaugers zu finden, der sich zudem noch als König der Vampire ansah und sich seine eigene Welt aufgebaut hatte, in der die Vampire die Bewohner bildeten.

Während ich daran dachte, zog ich mich an und telefonierte zwischendurch auch mit Suko, der nebenan wohnte. Bei ihm machte ich es kürzer. Er brauchte nur den Namen Beau Leroi zu hören, um hellwach zu sein. Er war ebenso scharf darauf, ihn zu jagen wie ich…

***

Gaskin war gnadenlos. Er war ein Sadist. Er war einzig und allein auf seinen Vorteil aus. Er konnte wahnsinnig charmant sein, auf der anderen Seite aber in das glatte Gegenteil hineinfallen, dann gab es für ihn überhaupt kein Pardon. Da mordete er, wenn es ihm in den Kram passte. Jeden Widerstand schaffte er radikal aus dem Weg.

Das wusste auch Pamela Morton. Nur hatte sie es noch niemals am eigenen Leib erfahren. Man sprach über Gaskin. Kolleginnen hatten andere Erfahrungen gemacht. Sie hüteten sich davor, ihn ein zweites Mal zu betrügen. Das wäre ihnen nicht in den Sinn gekommen. So blieben sie still und taten, was er wollte.

Auch Pamela. Bis zu dem Zeitpunkt, als es ihr finanziell schlecht ging. Sie brauchte Geld, weil sie selbst etwas verliehen hatte. Da war plötzlich die relativ sichere Brücke weg gewesen, und nur deshalb hatte sie das Geld genommen.

Sie hätte es ihm zurückgezahlt. Bestimmt. Aber das nahm er ihr nicht ab. Einer wie Gaskin sah stets nur das Schlechte im Menschen, weil er selbst schlecht war.

Mit diesen Überlegungen beschäftigte sich Pam, während der Zuhälter ihre Beine festhielt. Sie hatte sich innerlich verkrampft und kam sich vor wie gefesselt. Sie saß und lag zugleich im Sessel, die Beine vorgestreckt, was auch nicht freiwillig geschehen war.

Das Fenster stand noch immer offen. Pamelas Sinne waren gespannt. Jedes Geräusch nahm sie überdeutlich wahr. Selbst das leise Schleifen der ins Zimmer wehenden Gardinen entging ihr nicht.

Sie konzentrierte sich voll und ganz auf den Schmerz, der sehr bald durch den rechten oder linken Fuß schneiden würde.

Noch hielt er nur das Messer fest. Gaskin hatte es nicht angesetzt, aber die Spitze war höchstens eine Fingernagelbreite von ihrer Fußsohle entfernt.

Sie sah Rauls Gesicht. Es schimmerte bläulich. Die Lippen zeigten ein kaltes Grinsen. So kannte sie es, wenn er voller negativen Emotionen steckte.

»Man betrügt mich nicht!« flüsterte er noch mal.

Es war der Satz vor dem ersten Schnitt. Das musste einfach sein. Es gab für Pam keine andere Möglichkeit. Aber sie irrte sich. Raul Gaskin führte die Klinge nicht gegen ihren nackten Fuß. Er blieb unbeweglich hocken und hatte den Kopf leicht angehoben und nach rechts gedreht, um an ihr vorbeischauen zu können. Pamela erfasste, dass sie plötzlich nicht mehr so interessant für ihn war.

Auch bewegten sich seine Augenbrauen. Auf der Stirn bildete sich eine Falte. Das Messer blieb in der Stellung, aber die Frage, die er stellte, passte nicht zur Situation.

»Erwartest du Besuch, Pam?«

Die Worte überraschten sie so sehr, dass sie nicht in der Lage war, eine Antwort zu geben.

»Kommt jemand?« flüsterte er scharf.

Jetzt konnte sie plötzlich sprechen. »Nein. Ich wollte in dieser Nacht allein sein. Ich habe mich mit keinem Gast verabredet. Du bist doch derjenige, der mir die Kunden besorgt. Tut mir leid, aber ich weiß von nichts.«

»Soll ich dir das glauben?«

»Ja, es stimmt. Ich…«

»Nicht so laut!« Er stand plötzlich auf. Pamela wollte es kaum glauben. Er blieb stehen und schaute über sie hinweg zur offenen Balkontür hin.

Pam wagte nicht, sich zu bewegen. Und erst recht traute sie sich nicht, den Kopf zu drehen.

Wer so in eine bestimmte Richtung schaute, der musste etwas auf dem kleinen Balkon gesehen haben. Möglicherweise war einem Dieb das offene Fenster aufgefallen. Er hatte es als leichten Eingang in die Wohnung betrachtet, sich aber noch nicht getraut, sie zu betreten und hielt sich deshalb auf dem Balkon auf.

Pam wagte eine Frage: »Was hast du, Raul?«

Er gab ihr keine Antwort. Pam war für ihn plötzlich uninteressant geworden. Sein Blick hatte sich verändert. Er grinste auch nicht mehr. Der gesamte Körper war von Spannung erfasst worden.

»Da ist jemand, Pam! Er steht noch auf dem Balkon. Und er denkt, dass ich ihn nicht gesehen habe. Jetzt traut er sich nicht hinein und will auch nicht mehr über die Brüstung klettern. Wen immer du dir da auch als Freund ausgesucht hast, es gibt keine Chance mehr für ihn und auch nicht für dich.«

Mit einem langen Schritt hatte er den Sessel erreicht und blieb daneben stehen. »Los, komm her! Komm schon, du kleines Arschloch. Wenn ich dich erst holen muss, geht es dir schlecht!«

Auch wenn Pamela Morton den Fremden nicht sah, sie war ihm trotzdem dankbar. Sein Erscheinen war genau im richtigen Moment erfolgt. Er hatte Raul von ihr abgelenkt, aber sie wusste auch, dass sich der Mann in Lebensgefahr befand, denn jemand wie Gaskin kannte keine Gnade.

Sie richtete sich auf und presste den Rücken gegen die hohe Sessellehne. Dann drehte sie den Kopf und versuchte, einen Blick auf die offene Balkontür zu erhaschen. Es war ihr nicht möglich. Dafür hörte sie einen leisen, tappenden Schritt.

Einen Moment später pfiff Raul durch die Zähne. Es war der Augenblick als sich der Eindringling aus der Deckung des Balkons gelöst hatte und ins Zimmer trat.

Raul Gaskin war ein abgebrühter Typ. Er hatte sich mit manchem Gegner und Konkurrenten herumschlagen müssen, und das war immer bis an die Schmerzgrenze gegangen. Er sah sich selbst als einen Typen an, den so leicht nichts erschüttern konnte.

In diesem Fall allerdings fühlte er sich überfordert. Der Fremde hatte nur einen Schritt nach vorn zu gehen brauchen, da wusste er bereits, dass ihm dieser Mann zumindest ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen war. Er war eine Gestalt, die ebenfalls ein dunkles Outfit liebte. Ganz in Schwarz, auch schwarze lange Haare. Ein scharf geschnittenes Gesicht, das nicht nur wegen der Dunkelheit düster wirkte. Von ihm strahlte etwas ab, das sich Raul nicht erklären konnte. So etwas hatte er in seinem bewegten Leben noch nie erlebt. Dabei kannte er sich aus. Es waren nicht wenige aus seinem Fach gewesen, gegen die er hatte angehen müssen. Gefährliche Typen, die bereit waren, alles zu tun. Die nicht die Spur von Gnade kannten.

Dieser hier war anders. Er brachte etwas mit, das der Zuhälter mit einer Kälte verglich, die aus einem tiefen Grab strömte. Nicht zu erklären, nicht zu fassen, aber verdammt unheimlich, wie er zugeben musste.

Gaskin war so überrascht, dass er den Eindringling noch einen Schritt weiter nach vorn gehen ließ.

Das wäre ihm normalerweise nicht passiert, aber hier war alles anders geworden.

Gaskin wusste nicht, was das Gefühl war, das da in seinem Innern lauerte. Angst? Beklemmung? Er wollte sich dagegen wehren und sagte sich, dass er kein Waschweib war, doch es klappte nicht.

Nach einem weiteren Schritt war der Eindringling so nah, dass Raul ihm hätte die Klinge in den Leib stoßen können.

Pamela Morton war vergessen. Jetzt ging es nur um den Mann. Raul glaubte ihr auch. Das war kein Kunde oder Gast; die kamen nicht über den Balkon.

Der Fremde hatte noch kein Wort gesagt. Seine Augen bewegten sich. Er durchsuchte das Zimmer, in dem nur ein schwaches Licht in der entfernten Ecke brannte. Sein Auftreten hatte Raul Gaskin stumm werden lassen, und er merkte auch den Schweiß, der sich auf dem Körper an verschiedenen Stellen sammelte.

Es war der reine Angstschweiß. Und genau das war ihm auch noch nicht passiert. Dabei hatte der Typ noch nichts getan und auch kein Wort gesprochen. Er war einfach nur in das Zimmer hineingetreten und schaute sich um.

Gaskin räusperte sich. »He, was ist los? Wer bist du?« Er hatte versucht, der Stimme einen herausfordernden Klang zu geben. Es war misslungen. Die Worte glichen mehr einem Krächzen, worüber er sich ebenfalls aufregte.

Pamela Morton hatte längst bemerkt, dass die unmittelbare Gefahr für sie nicht mehr vorhanden war. Sie zog die Beine wieder an und setzte sich so normal hin, dass sie auch den Fremden sah, wenn sie den Kopf nach links drehte.

Er zeigte ihr sein Profil. Sie kannte den Mann nicht. Aber sie sah in sein scharf geschnittenes Gesicht, bei dem sich besonders die Nase und das Kinn hervorschoben. So sah das Gesicht wie geschnitzt aus. Ihr kam sogar in den Sinn, dass dieser Mann gut aussah. Er war jemand, bei dem die Frauen hinsanken. Er brachte die Herzen zum Schmelzen. Er nahm sich, was er bekommen konnte, wobei das Wort Treue für ihn nicht existierte.

Aber auch das würden die Frauen hinnehmen, nur um einmal eine wahnsinnige Nacht mit ihm zu erleben. Die unmittelbare Nähe des Eindringlings ließ Pamela erschauern. Sie schloss sogar für einen Moment die Augen und stellte sich eine wilde Bettszene mit ihrem Retter vor. Ja, für sie war der Mann ein Retter. Sie stellte sich auch vor, dass er Raul Gaskin überlegen war.

»Kannst du nicht reden?« Gaskins Stimme riss Pamela aus ihren Träumen und Überlegungen.

»Doch, kann ich!«

Zum ersten Mal hatte er gesprochen, und Pamela hatte seine Stimme gehört.

Sie passte zu ihm. Sie klang so männlich und zugleich auch weich und schmeichelnd. Bei ihm konnte sich jede Frau geborgen fühlen. Diese Stimme troff vor Erotik.

»Ist ja super!«, lobte Gaskin ihn mit heiserer Stimme. »Dann kannst du mir auch sagen, was du hier willst? Einbrechen, wie? Dir was holen? Oder wolltest du Pamela bumsen?«

»Nein, will ich nicht!«

Das glaubte ihm Gaskin nicht. »He, was bist du nobel. Oder bist du der edle Ritter aus dem Märchen, der versuchen will, die Jungfrau zu retten, die keine mehr ist? Da hast du dich geschnitten. Sie gehört mir, verstehst du? Aber ich lasse mit mir reden. Wenn du sehr scharf auf sie bist, musst du zahlen. Wie wär's mit fünfhundert Pfund. Das ist nicht zu viel, das ist Pam wert. Die macht, was du willst. Die geht bis an die Grenzen und manchmal noch darüber.« Er fügte seinen Worten noch ein Lachen hinzu, das allerdings kläglich versandete, weil Beau Leroi nicht auf den Vorschlag reagierte.

Pamela Morton hatte jedes Wort verstanden. Okay, sie arbeitete in einem nicht eben moralischen Job, aber so angepriesen zu werden wie eine Sklavin, das war doch nicht ihr Fall. Da spürte sie sogar Röte in ihr Gesicht steigen.

Raul Gaskin wurde immer nervöser. »Nicht«, flüsterte er. »Verdammt, rede doch! Wir können zusammenkommen. Wir finden bestimmt einen Kompromiss. Wenn du willst, gehe ich mit dem Preis um einen Hunderter runter. Ist doch ein Vorschlag, wie?«

Der Eindringling antwortete noch immer nicht. Und Pamela wunderte sich über das Verhalten des Zuhälters.

So etwas war ihr fremd an ihm. Dieser andere Mensch musste etwas an sich haben, das Gaskin ganz klein werden ließ.

Er hielt das Messer noch fest. Pam wunderte sich, dass er den Typen noch nicht angegriffen hatte.

Die Spitze wies schon auf ihn. Stattdessen sah er in das Gesicht des Fremden, und auch Pamela versuchte, von der Seite her in die Höhe zu schauen, um zu sehen, was der Grund für dieses Starren war.

Der andere lächelte. Er hatte den Mund leicht geöffnet und zog dann seine Lippen zur Seite. Ein gelbweißes Gebiss erschien, und etwas daran musste Gaskin irritieren.

»He, wie siehst du denn aus?«

Beau Leroi gab keine Antwort. Er schaute Gaskin nur an. Sein Blick bohrte sich in dessen Augen.

Raul hatte plötzlich das Gefühl, ganz klein zu werden. Obwohl er ein Messer in der Hand hielt, spürte er die Überlegenheit des Fremden.

»Was willst du hier? Ich…«

»Blut!«

Es war eine Antwort, mit der weder Pamela noch ihr Zuhälter gerechnet hatten. Dass jemand in eine Wohnung eindrang und nach Blut verlangte, gehörte nicht in die Realität. Das war ein Stück entfremdeter Wirklichkeit. So etwas zeigte man im Kino. Das las man in Gruselromanen.

Es lachte niemand. Pamela schon gar nicht, und Raul Gaskin war danach auch nicht zu Mute.

»Hast du nicht gehört? Ich will Blut!«

»Ja… ja… Blut. Aber hier ist kein Blut.«

»Doch!«

»Wieso?«

»In deinem Körper. Er steckt voller Blut. Es ist die Quelle für mich. Ich werde es trinken. Ich werde es mir nehmen. Ich giere danach, verstehst du?«

»Klar, klar…« Raul hatte verstanden, ihm fehlte nur das Begreifen. Der andere wollte sein Blut. Er besaß dafür auch die entsprechenden Voraussetzungen, denn aus dem Oberkiefer ragten die beiden spitzen Zähne hervor. Natürlich hatte Gaskin an einen Scherz gedacht. Vampirzähne gab es zu kaufen, und eigentlich wartete er darauf, dass der Typ sie herausnahm, lachte und erklärte, dass alles nur ein Scherz gewesen war.

Dieser Fall trat nicht ein. Gaskin musste sich damit abfinden, dass die Lage immer ernster wurde.

Der andere hatte von seinem Blut gesprochen. Und jetzt spürte es Raul Gaskin. Es durchbrauste seine Adern. Er merkte den Druck im Kopf, und er ging einen Schritt zurück, ohne es richtig zu begreifen.

»Wer bist du?«, flüsterte er.

»Beau Leroi!«

»Kenn ich nicht. Hört sich ausländisch an.«

»Ich stamme aus Frankreich.«

»Dann geh da wieder hin!«

»Nein, ich bleibe.«

O Scheiße!, schoss es Gaskin durch den Kopf. Was soll ich tun? Er hätte bei einem anderen Eindringling schon längst sein Messer eingesetzt. Aber nicht bei Leroi. Der hatte so etwas Überlegenes an sich. Der war einfach da und ließ Raul klein aussehen. Er fühlte sich bereits zurechtgestutzt.

Trotzdem wollte er nicht aufgeben. Gaskin erinnerte sich wieder an das Messer in seiner Hand. »Okay, du hast alles gesagt. Das ist meine Wohnung hier. Sauf dein Blut woanders, nur nicht hier. Und wenn du nicht verschwindest, jage ich dir den Stahl zwischen die Lippen. Da kannst du dann dein eigenes Blut lecken.«

»Es geht nicht.«

»Ach nein?«

»Ich habe es bereits verbraucht. Es ist nicht mehr vorhanden. Ich brauche Nachschub.«

»Dann geh zur Blutbank!«

Es sollte locker klingen. Vielleicht auch cool, aber das war es nicht. Das wusste auch Pamela. Sie hatte nichts gesagt und sich auch nicht gerührt, aber für sie stand fest, dass dieser Eindringling nicht mehr zu den Menschen zählte.

Ein Vampir war durch die Tür in das Zimmer gekommen. Ein Vampir! Dieser Begriff schrillte durch den Kopf der Frau. Es durfte nicht wahr sein, aber es war auch keine Täuschung. Er war jemand, der sich nicht verkleidet hatte. Und dann strömte noch etwas von ihm aus, das sie ebenfalls nicht kannte. Es war eine gewisse Düsternis, zugleich vermischt mit einer Kälte, an der nichts Normales war.

»Du bist meine Blutbank!«, hörte sie Leroi sprechen. »Nur du allein. Ich will dich!«

Für Leroi war alles gesagt worden. Er wollte seine Gier nicht mehr unterdrücken. Es waren nicht einmal zwei Schritte, die ihn von seinem Opfer trennten.

Er legte sie innerhalb einer Sekunde zurück. Er ging auf den Zuhälter zu wie auf einen normalen Menschen, und das Messer in dessen Hand störte ihn nicht.

Beau Leroi tat nichts. Er wartete. Nur sein Gesicht zeigte Erstaunen, und dann zuckte seine rechte Hand vor.

Beau Leroi lief direkt in die Messerklinge hinein, die sich tief in seinen Bauch bohrte…

***

Pamela Morton konnte nicht anders. Sie musste einfach schreien. Es war kein lauter Schrei, mehr ein entsetzter und leicht schriller Ruf, der aus ihrer Kehle drang. Er wehte auch nicht als Echo durch das Zimmer, er erstickte irgendwie, und wie eine Puppe, die jemand in den Sessel hineingepresst hatte, hockte Pamela und schaute zu, was mit Leroi passiert war.

Von der Waffe sah sie nur noch den Griff. Die Klinge war vollständig in seinem Körper verschwunden. Aber er brach nicht zusammen. Er stand da, wo ihn der Stahl getroffen hatte, und er schüttelte sogar den Kopf, als wollte er Gaskin einen Vorwurf machen.

Der Zuhälter tat nichts mehr. Er begriff auch nichts. Mühsam und unter leichtem Zittern würgte er hervor: »Du trägst selbst die Schuld, Arschloch. Du hättest verschwinden sollen…«

Beau Leroi lächelte. Genau dieses Lächeln war für den Zuhälter wie eine Offenbarung. Er fühlte sich nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen. Das war wie ein Schnitt. Plötzlich kam ihm in den Sinn, dass alles, was Leroi gesagt hatte, irgendwie stimmen musste. Ein normaler Mensch wäre unter wahnsinnigen Schmerzen zusammengebrochen. Bei ihm hätte Gaskin auch das Blut gesehen, das trotz der festsitzenden Klinge aus der Wunde gesickert wäre.

Nicht hier? Denn hier steckte das Messer tief im Körper, aber es brachte den anderen nicht um.

Der Zuhälter verstand die Welt nicht mehr. Zum ersten Mal in seinem Leben musste er zugeben, dass es jemand gab, der ihm überlegen war. Vielleicht war es auch jemand, der nur aussah wie ein Mensch und ansonsten keiner war. Vampire hatte er bisher nur im Kino gesehen oder in der Glotze, wenn mal ein Gruselfilm lief, aber nicht im normalen Leben.

Seine von Realismus geprägte Welt war hier zusammengebrochen. Er bekam auch die weiteren Vorgänge nicht in die Reihe, denn Leroi griff mit beiden Händen nach der aus seinem Körper hervorragenden Klinge. Dabei hielt er den Kopf gesenkt. Er grinste noch, aber die Augen hatte er verdreht und blickte in die Höhe. Er wollte bei dieser Aktion einfach das Gesicht des anderen sehen.

Mit einem heftigen Ruck zerrte er die Waffe hervor.

Ein Blutschwall hätte folgen müssen. Davon war nichts zu sehen. Nur eine undefinierbare Flüssigkeit schimmerte an den Rändern der Wunde, das war alles.

Leroi lachte. »Was bist du nur für ein Narr? Wie verbohrt bist du? Auf welch einen Thron hast du dich gesetzt? Habe ich dir nicht gesagt, wer ich bin?«

Der Zuhälter benötigte Zeit, um die Antwort zu geben. »Ja, das hast du. Klar, hast du schon. Aber…«

Beau Leroi schleuderte das Messer weg. »Aber du hast mir nicht geglaubt - oder?«

»Ja, habe ich…«

»Dein Pech!«

»Wieso Pech?« Gaskin litt unter seiner Angst. Zugleich erinnerte er sich daran, dass er es immer wieder in seinem Leben geschafft hatte, auch aus den härtesten Situationen zu entkommen. Auch hier wollte er nicht aufgeben. »Es ist alles in Ordnung. Du bist besser als ich. Das gebe ich dir sogar schriftlich. Ich haue jetzt ab. Ich kehre in dieser Nacht auch nicht zurück. Du kannst Pamela haben. Wie gesagt, sie ist super. Die macht alles, was du willst.«

»Irrtum. Du hast mich noch immer nicht begriffen. Ist das denn so verdammt schwer?«

»Nein, das nicht. Aber das ist doch ein Angebot.« Er kicherte schon verlegen. »Das mache ich sonst keinem - ehrlich.«

»Warum begreifst du es nicht?«, fuhr Beau Leroi den Mann an. »Warum nicht, verdammt? Ich will dein Blut! Ist das klar? Ich will dein verdammtes Blut trinken!«

In diesem Augenblick erkannte der Zuhälter, dass er aus dieser Lage nicht mehr herauskam. Der Vampir hatte sein Maul so weit wie möglich geöffnet. Die Haut in seinem Gesicht hatte sich dabei verzogen und zahlreiche Falten geworfen sowie kleine Rinnen. Die Angst peitschte in Gaskin hoch.

Es gab nur noch eins! Die Flucht!

Er warf sich herum. Eine blitzschnelle Drehung hätte es gebracht, doch der Vampir hatte sich darauf eingestellt. Er war flinker, streckte seinen Arm aus und fasste zu.

Die Finger bohrten sich in Gaskins Schultern. Gaskin wollte sich noch lösen. Er wuchtete den Körper nach vorn, aber, der Griff der Klauen war einfach zu hart. Die Gewalt schleuderte ihn wieder nach hinten und gleichzeitig hinein in eine Drehbewegung.

Gaskin taumelte weg. Er rutschte auf dem Teppich aus und kämpfte mit dem Gleichgewicht.

Das kam Leroi entgegen. In den nächsten Sekunden bewies er, welche Kraft in ihm steckte. Er packte den Zuhälter, zerrte ihn zu sich heran, griff wieder mit beiden Händen zu und wuchtete den Körper in die Höhe, als wäre er federleicht.

Raul Gaskin war vor Schreck und Angst stumm geworden. Er sagte auch nichts, als er plötzlich kopfhoch in der Luft schwebte. Nur für einen Moment, denn wenig später warf ihn der Vampir zu Boden. Dicht vor Lerois Füßen prallte er auf. Sein Körper tickte noch einmal hoch, fiel wieder zurück, und Gaskin blieb stöhnend liegen. Entweder war etwas gebrochen oder vielleicht hatte ihn auch der Schock erwischt. Eines jedenfalls stand fest. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren und wirkte starr wie eine Leiche.

Pamela Morton hatte alles mitbekommen. Sie war die Zeugin, aber sie hatte nicht eingegriffen. Sie hockte wie festgewachsen in ihrem Sessel und begriff noch nicht, was da alles abgelaufen war.

Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Das war mehr als verrückt. Erst die Sache mit dem Messer, bei der Leroi keine Verletzung davongetragen hatte und nicht einmal Blut aus seiner Wunde gelaufen war. Und dann die folgende Aktion.

Jetzt lag Gaskin am Boden. Er sah aus wie jemand, in dessen Körper es einige Brüche gegeben hatte. Er stöhnte nicht einmal. Dass er noch lebte, war am Zucken seiner Gesichtshaut zu erkennen.

Pamela wusste nicht, ob sie sich über den Fortgang dieser Aktion freuen sollte oder nicht. Sie zumindest war dem unmittelbaren Gefahrenbereich entwichen, doch stolz konnte sie darauf nicht sein.

Wenn Leroi mit Gaskin fertig war, würde er sich um sie kümmern.

Er drehte den Kopf und schaute sie an. Dabei lächelte er und bleckte die Zähne wie ein Wolf. Etwas Animalisches hatte er sowieso an sich. Er war das böse Tier in Menschengestalt.

Noch immer lächelnd ging er neben Raul Gaskin in die Knie. Pamela schaute zu. Sie wunderte sich eigentlich über sich selbst, denn sie war in der Lage, noch zu denken. Die Erinnerung kam hoch.

Vampire brauchten Blut. Sie tranken Menschen leer, und sie schlugen dabei ihre Zähne in die Hälse der Opfer.

Hier würde es nicht anders sein.

Beau Leroi streckte den linken Arm aus. Er griff unter den Kopf des Zuhälters und hob ihn an. Danach senkte er langsam und auch irgendwie genussvoll sein Gesicht dem Opfer entgegen. Die Augen fixierten dabei den Hals, bei dem die Haut schon straff gespannt war.

Er tat das, was er als Blutsauger tun musste. Seinen linken Arm und auch die Hand hatte er um den Kopf des Zuhälters gedreht und ihn etwas nach hinten gezogen. So war die Haut am Hals straff genug für den Biss geworden, und der ließ nicht lange auf sich warten.

Das Gesicht mit dem weit geöffneten Mund ruckte nach unten, und einen Moment später hackten die Zähne in die Haut und zugleich in die Blut führende Ader…

***

Es war kein Film. Es war die verdammte Wirklichkeit, die Pamela sehen musste. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. So etwas konnte sie einfach nicht fassen, aber sie schaute auch weiterhin zu, wie der Vampir am Hals seines Opfers klebte.

Er hatte sich dort festgebissen und festgesaugt, und er schluckte das Blut.

Pam schaute zu, wie sich dabei sein Kopf bewegte. Manchmal sah es aus wie ein Nicken. Sie hörte die Geräusche. Es war ein Schmatzen und Saugen, und sie vernahm zwischendurch das satt klingende Stöhnen. Es tat dem Vampir unendlich gut, sich endlich mit dem Lebenssaft eines Menschen voll saugen zu können. Das allein war für ihn etwas Wunderbares. Der Traum eines jeden Untoten ging somit für ihn in Erfüllung.

Für Pamela war es ein Wunder und zugleich die Realität. Aber sie war in ihrem eigenen Schrecken gefangen. Es war ihr unmöglich, sich zu bewegen. Sie hätte Raul Gaskin auch nicht zu Hilfe eilen können, außerdem wollte sie das nicht. Sie gestand sich ein, dass der Vampir dabei war, sie von Gaskin zu befreien.

Oder nicht?

Nein, nein, so einfach war das nicht. Plötzlich kam ihr wieder in den Sinn, was sie alles über Vampire gesehen, gehört und auch gelesen hatte. Gaskin war zwar tot, aber er war nicht richtig tot. Nach dem Absaugen des Blutes würde er sich wieder bewegen können. Dann war er in der Lage, sich zu erheben. Er würde aufstehen und als Wiedergänger die Welt betreten, um sich ebenfalls auf die Suche nach dem Blut der Menschen zu machen.

Sie würde dann vom Regen in die Traufe kommen. Er würde sich auch danach noch auf ihre Fährte setzen.

Leroi war noch nicht satt. Er saugte weiterhin. Er schluckte, er bewegte seinen Mund. Manchmal gab er ein leises Knurren ab, das bei ihm ein Ausdruck der Zufriedenheit war. Die Laute hätten auch zu einem Tier passen können. Sie klangen so wohlig und zufrieden und wurden zwischendurch immer wieder von einem Schmatzen unterbrochen.

Pamela konzentrierte sich auf die Gestalt des Zuhälters. Es gab kein normales Leben mehr in ihr.

Raul Gaskin war zu einer Puppe geworden, mit der man machen konnte, was man wollte.

Der Begriff für Zeit war Pamela verloren gegangen. Sie kam sich selbst vor wie aus dem normalen Leben wegtransportiert. Es schwamm um sie alles. Sie spürte sich selbst nicht mehr, und auch bei ihr stimmte der Vergleich mit einer Puppe.

Im Zimmer war nur die in der Ecke stehende Lampe eingeschaltet. Sie streute zwar ein warmes Licht ab, aber es floss nicht bis zu ihr hin und erreichte auch kaum den Vampir und sein Opfer. Das gesamte Zimmer schien nur durch ein schwaches Licht, das zudem noch durch ein Tuch gefiltert wurde, erhellt zu sein. Der Vampir war eine Gestalt der Nacht, und er war auch dabei, das Licht zu vertreiben, sodass es seine Helligkeit verlor.

Ein Knurren, das auch ein Hund hätte ausstoßen können, schreckte Pam aus ihren Gedanken hoch.

Sie konnte sich plötzlich wieder bewegen. Sie raffte vor der Brust den Morgenmantel zusammen und schob ihren Körper etwas höher.

Auch der Vampir richtete sich auf. Er gab dabei ein wohliges Stöhnen von sich, und er drehte sein Gesicht der Zeugin zu, um ihr zu zeigen, wie er jetzt aussah.

Die Lippen waren durch das Blut verschmiert worden. Auch an den Zähnen klebte noch die rote Flüssigkeit. Die beiden Spitzen waren nicht mehr zu sehen. Einige Tropfen fielen noch nach unten, wurden aber von der vorschnellenden Zunge aufgefangen. Nichts ging bei ihm verloren.

Der Blick blieb auf Pamela gerichtet, und sie stellte sich die Frage, ob jetzt sie an der Reihe war. Es musste eigentlich so sein, es sei denn, der Vampir war satt. Und er hatte noch etwas getan. Durch seinen Biss war auch Raul Gaskin zum Blutsauger geworden. So jedenfalls hatte sie es öfter gesehen oder gelesen. Er würde sich irgendwann erheben und sich ebenfalls auf die Suche nach einem Opfer machen.

Und da hatte er es nicht weit…

Pam begann zu zittern. Ihre Lippen bebten. Sie konnte auch die Hände nicht ruhig halten, denn jetzt rutschten sie unruhig über die beiden Lehnen hin und her. Das Herz schlug viel schneller und härter als gewöhnlich. Sie wünschte sich weit fort. Sie hätte sich sogar in einem Grab versteckt, obwohl sie sich davor fürchtete wie vor allem, was mit Tod und Verwesung im Zusammenhang stand.

Beau Leroi ließ sein Opfer los. Der Zuhälter prallte auf den Boden.

Über seine Lippen drang kein Wort. Auch kein Schrei. Kein Ausruf. Einfach nichts. Er blieb stumm wie ein Fisch, und auch in seinen Augen war nichts mehr zu erkennen. Sie standen zwar offen, hatten jedoch den Glanz verloren. Er befand sich in einer anderen Welt und vor allen Dingen in einem anderen Zustand.

Leroi sprach Pamela an. »Hast du Angst?«

»Ja, habe ich!«

»Ich weiß. Das brauchst du nicht.«

»Wieso?«

»Er wird dir nichts tun.«

Pamela schwieg. Sie hatte sich zuvor darüber gewundert, dass sie in der Lage gewesen war, sprechen zu können, auch wenn ihre Stimme wie die einer Fremden geklungen hatte.

»Aber… aber… er ist wie du!«

Beau Leroi lächelte sie mit noch immer blutverschmierten Lippen an. »Das stimmt wohl, Pam, doch er wird nicht mehr lange so bleiben, das verspreche ich dir.«

Sie konnte sogar den Kopf schütteln. »Wie… wieso? Nicht mehr ein Vampir?«

»Nein, nicht direkt.«

»Was dann?«

»Ach, ich brauche ihn nicht mehr, verstehst du?«

»Nein.«

»Sein Blut hat mir gemundet. Es war einfach köstlich. Ich fühle mich wunderbar und bin wieder erstarkt. Man hat versucht, mich zu stoppen, und das ist nicht gelungen. Es schafft niemand. Ich brauche mich auch nicht mehr zu verstecken, denn ich habe erlebt, wie leicht es ist, in dieser Stadt an das Blut heranzukommen. Ich werde sie bald beherrschen, Pam, das verspreche ich dir. Aber ich werde sie mir nicht mit anderen teilen. Ich bleibe der Vampir. Ich will nicht, dass der Keim weitergetragen wird, und deshalb brauchst du auch vor ihm keine Angst zu haben, denn ich werde alles genau regeln.«

»Wieso?«

»Warte ab.« Er schob sein Opfer ein wenig zur Seite, um selbst mehr Platz zu haben.

Dann griff er unter seine Kleidung. Auch das tat er mit einer langsamen Bewegung, wie jemand, der sich eines Zuschauers sehr bewusst war und auch wollte, dass man ihn beobachtete.

Er holte ein Messer hervor!

Pamelas Mund klaffte auf und schloss sich auch nicht, als sie die Waffe sah. Sie war furchtbar. Sie hielt den Vergleich zu Gaskins Waffe nicht stand. Die lange Klinge war beidseitig geschliffen, und der Blutsauger lächelte sie an, als er sie vor sein Gesicht hielt, als wollte er sich darin spiegeln.

Das tat er nicht. Stattdessen streckte er seine Zunge hervor und ließ die Spitze über die Schneide gleiten. Pamela bekam mit, wie die Klinge einschnitt und eine Wunde hinterließ, aus der auch Blut tropfte, das jedoch schnell wieder von der gleichen Zunge abgeleckt wurde. Erst dann schloss Leroi den Mund.

»Hast du es verstanden?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Ich brauche ihn nicht mehr.«

»Aber du…«

»Ich will allein herrschen!«

Allmählich ging Pamela Morton ein Licht auf. Sie brauchte nur an das Messer zu denken und natürlich an die zuvor gehörten Erklärungen. Plötzlich ahnte sie, was auf sie zukommen würde. Sie sah das grinsende Gesicht und dann bekam sie mit, wie Beau Leroi eine Messerseite am Hals des Zuhälters ansetzte und zu schneiden begann…

***

»Und du bist sicher, dass du nicht auf einen Stimmenimitator reingefallen bist?«, fragte mich mein Freund Suko.

»Ja, völlig.«

»Dann ist es ja gut.«

»Wie kommst du überhaupt darauf?«

»Nur so. Es gibt ja die unmöglichsten Dinge im Leben. Das muss ich dir nicht extra sagen.«

»Ist klar, aber in diesem Fall war es Mallmann. Es ist auch logisch, dass er Beau Leroi als einen Verräter seiner Rasse ansieht. Welcher Vampir saugt seinen Opfern schon das Blut aus, um sie anschließend zu vernichten? Das haben wir noch nicht erlebt. Das ist der pure Egoismus.«

»Er will eben keine anderen Götter neben sich haben.«

»Genau das, Suko.«

Viele Fragen hatte mein Freund nicht gestellt. Er wusste selbst, um was es ging. Wir mussten Beau Leroi stoppen, bevor er noch mehr Unheil anrichten konnte. Er hatte im Laufe seiner hundertjährigen Existenz schon zahlreiche Menschen zu Blutsaugern gemacht. Ich brauchte nur an das Leichenversteck in seinem Garten zu denken, um zu wissen, was uns da bevorstand. Aber schon in Paris hatte er diese furchtbaren Spuren hinterlassen.

Auf der Karte hatten wir nachgeschaut, wo die Straße lag, die mir Dracula II genannt hatte.

Nördlich von Paddington, in einer neuen Gegend oder Umgebung, die man aus einer alten erschaffen hatte. Überall waren neue Häuser gebaut worden, denn die älteren Bauten konnten oft nicht renoviert werden, weil sie einfach zu baufällig waren. So entstanden dann Siedlungen vom Reißbrett, die irgendwie alle gleich aussahen, inklusive der angelegten Grünflächen.

Zweimal begegneten uns Kollegen, auf deren Streifenwagen Blaulicht rotierte.

Ich fuhr so schnell wie möglich. Die Müdigkeit war bei mir verschwunden. Das Jagdfieber hatte sie abgelöst. Wir beide hofften, endlich diesen verfluchten Blutsauger und auch Killer stellen zu können. Aber wir wussten auch, wie raffiniert und gefährlich er war. Für uns war er nach wie vor ein Phantom. Wir kannten ihn aus Beschreibungen, das war alles. Und wir hatten sein Opfer erlebt, das nicht mehr in dieser Form existierte.

Ich wunderte mich auch darüber, dass sich Mallmann nicht selbst dieser Kreatur angenommen hatte.

Möglicherweise wollte er sie demütigen, indem sie von normalen Menschen vernichtet wurde. Ich glaubte nämlich nicht daran, dass Beau Leroi stärker war als Dracula II!

Wir waren fast da. An einer dunklen Insel mussten wir vorbei. So sah in der Nacht jeder Park aus.

Ein paar Laternen warfen ihr Licht gegen die Bäume. Es sah aus, als würde das Laub von hellen Glassplittern zerteilt.

Ich fuhr langsamer, weil ich bereits die neuen Häuser sah, die sich gegenüber des kleinen Parks abmalten. Es waren kantige Bauten. Mehr hoch als breit bildeten sie eine kompakte Masse, die sich vor der Dunkelheit der Nacht abhob.

Je näher wir dem Ziel kamen, um so aufmerksamer wurde ich. Es war sogar damit zu rechnen, dass sich Will Mallmann in der Nähe aufhielt. Dann allerdings in der Gestalt einer riesigen Fledermaus, in die er sich gern verwandelte, um so schneller entkommen zu können.

Es gab von der Straße her eine Zufahrt zu den Häusern. Diese Siedlung hatte sogar einen eigenen Namen erhalten. Er stand auch auf einem Schild, aber den Namen konnte ich nicht lesen, weil alles einfach zu schnell ging.

Ein künstlicher Buckel zwang mich zum langsamen Fahren. Wir rollten über einen Parkplatz mit verschiedenen Zonen. Ich wollte so nahe wie möglich an das Ziel herankommen. Irgendwo im Parterre musste sich der Schrecken abspielen oder schon abgespielt haben.

Manchmal hatten wir auch Glück. So auch in diesem Fall, denn es gelang mir, in der unmittelbaren Nähe des Hauses eine freie Parkfläche zu finden.

Ich bugsierte den Rover hinein. Suko hatte sich bereits losgeschnallt und stieg als erster aus. Er blieb beim Rover. Bisweilen blickte er zum Himmel, denn auch er dachte an einen gewissen Beobachter, der in der Höhe seine Kreise zog.

»Nichts zu sehen«, meldete Suko, als ich ausgestiegen war. »Wenn er uns beobachtet, hält er sich verdammt zurück. Deckung gibt es ja genügend.«

Ich ging um den Wagen herum. Ein Weg führte zum Haus hin. Die Betonplatten glänzten matt, obwohl kein Mondlicht aus dem dunkelgrauen Himmel fiel.

Auch die Hausfronten waren gut zu erkennen. Man hatte hier mehr in die Breite gebaut als in die Höhe. Vier Stockwerke wurden nicht überschritten. An unserer Seite sahen wir die zahlreichen Balkone, die wie Kästen an den Außenmauern klebten.

Zu hören war nichts Verdächtiges. Die Stille kam uns schon ungewöhnlich vor. Auch deshalb, weil der Lärm und die Geräusche der Großstadt weit zurückgeblieben waren oder von der Dunkelheit und den Bäumen des nahen Parks geschluckt wurden.

In einem der vor uns liegenden Häuser würden wir den verdammten Blutsauger finden. Nicht in den oberen Etagen, sondern im Parterre. Das war zwar okay, aber auch da gab es eine recht große Auswahl und kein Zeichen, auf das wir uns hätten verlassen können. Begeistert war ich wirklich nicht.

Die frisch angelegten Büsche neben dem Weg gaben uns noch Schutz, als sich die Dinge schlagartig veränderten. Es lag nicht an einem Vampir, es war recht menschlich.

Zuerst hörten wir den Frauenschrei. Dann folgte eine kurze Pause, und danach fielen uns die hastigen Schritte auf, die sich genau in unsere Richtung bewegten.

Ohne uns abgesprochen zu haben, tauchten wir rechts und links in den Büschen unter…

***

Pamela Morton glaubte, sich mitten in der Hölle zu befinden. Denn was sie da zu sehen bekam, das überstieg ihre Vorstellungskraft. So etwas konnte nur vorkommen, wo das absolut Böse regierte.

Sie sah in den ersten Sekunden zu, aber sie konnte es nicht begreifen. Pamela Morton war ein normaler Mensch. Bei einer gewissen Potenzierung von grauenhaften Vorgängen schaltet der Verstand einen Schutz ein. Dann schaut man auf das Unfassbare, aber man nimmt es nicht mehr wahr. Es wirkt dann wie eine Szene, die der Realität entrissen worden ist.

Genau so kam sich Pamela vor.

Sie saß im Sessel. Sie hörte die schrecklichen Geräusche und bekam mit, wie sich der Blutsauger am Boden kniend ruckartig bewegte, aber sie war auch in der Lage, sich mit sich selbst zu beschäftigen und die andere grausame Wahrheit zur Seite zu drängen.

Pamela konnte sich wieder bewegen.

Wie leicht es doch war, sich aus dem Sessel zu drücken und aufzustehen.

Zwar zitterten noch ihre Beine, aber sie stand jetzt vor dem Sessel. Das hätte sie vor einigen Minuten nicht für möglich gehalten, doch nun war es eingetreten.

Das war eine völlig neue Situation für Pam Morton. Und sie musste daraus etwas machen.

Sie drehte sich nach links. Eine Bewegung wie bei einem Roboter. So abgehackt. Noch eine Drehung. Wieder um 90 Grad. Der Wind wehte jetzt nicht mehr gegen ihren Nacken. Er streichelte ihr Gesicht, als er durch die offene Balkontür drang. Für Pam schien er aus tausend Stimmen zu bestehen, die sie lockten.

Die Vorhänge bewegten sich. Der Wind spielte mit ihnen und ließ sie zu Geistern werden, die dann und wann in das Zimmer eindrangen und sich flatternd bewegten.

Pamela Morton ging weiter, schaute nicht nach links, nicht nach rechts und erst recht nicht zurück.

Dort war der Blutsauger noch immer mit seiner unglaublichen Tat beschäftigt. Er sprach dabei mit sich selbst. Worte, die Pam nicht verstand, und die hin und wieder von einem scharfen, bissigen Lachen unterbrochen wurden.

Es ging weiter.

Schritt für Schritt.

Und dann fand sie sich auf dem Balkon wieder. Sie schaute nach vorn und über die Kästen hinweg, die sie mit Blumen bestückt hatte. Auch ihre Zweige und Blüten bewegten sich im Wind, sie roch den sommerlichen Duft und schrak zusammen, als ihre Hände die Pracht nach unten drückten. Dabei hatte sie die Brüstung umfassen wollen, doch daneben gezielt. Beim zweiten Zugreifen klappte es dann besser.

Danach stellte Pam das Denken ein. Da griff der Automatismus. Sie tat alles wie in Trance, und sie machte genau das Richtige. Sie stemmte sich ab, hob dann das rechte Bein an, fand auf der Kante der Eisenbrüstung Halt, zog das andere Bein nach, blieb für einen Moment in der instabilen Haltung und warf sich nach rechts, wobei sie zugleich auch sprang. Sie wusste, dass sie nicht auf einem harten Pflaster oder auf Beton landen würde. Die Häuser waren von Beeten umgeben, die mit Sträuchern und Blumen bepflanzt waren. Genau in sie sprang Pamela Morton hinein. Unter ihr gaben die Zweige und Blumen nach. Sie fiel, aber sie landete recht weich und stemmte sich sofort wieder hoch.

Zum ersten Mal kam sie zu sich. Plötzlich war ihr bewusst, was sie getan hatte. Noch immer stand sie zwischen den Gewächsen. Es drängte sie jetzt, einen Schrei auszustoßen, doch nur ein Stöhnen kam über ihre Lippen.

Aus der Wohnung hörte sie die Stimme des Blutsaugers. Er stieß einen Fluch aus und musste wohl in diesem Augenblick bemerkt haben, was sich verändert hatte.

Der Fluch war zugleich ein Startzeichen für Pamela. Er hatte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Die reale Welt stürmte mit aller Macht auf sie ein, und sie wusste auch, dass sie sich darin bewähren musste.

Sie rannte los.

Es war die einzige Möglichkeit, dem Grauen zu entkommen. Ihr musste die Flucht gelingen.

Ihr Sinnen und Trachten war einzig und allein darauf ausgerichtet, zu verschwinden. Die Peitsche der Angst trieb sie hinein in die Dunkelheit der Nacht. Pam sah nicht, wohin sie floh. Sie hörte jemand schreien, wobei ihr kaum der Gedanke kam, dass sie es war, die den Schrei ausgestoßen hatte.

Sie hatte Glück. Ein Schutzengel musste sie geleitet haben. Ihre panische Flucht endete nicht in einem Gebüsch, sondern auf dem Weg zum Parkplatz.

Von der Umgebung sah sie nichts. Sie huschte vorbei wie ein einziger fleckiger Schatten. Stattdessen tanzten andere Bilder vor ihren Augen.

Das Zimmer, der Blutsauger mit dem Messer, der etwas Ungeheuerliches angestellt hatte.

Der Parkplatz war zu sehen. Die dunklen Umrisse der abgestellten Autos hoben sich ab wie starre, auf der Lauer liegende Ungeheuer. Dort konnte sie vielleicht ein Versteck finden.

Schlagartig war alles aus. Plötzlich rannte sie in einen weichen Widerstand hinein. Sie kam nicht mehr los, warf sich herum, wurde trotzdem festgehalten und riss den Mund zu einem Schrei auf.

Auch der blieb in der Kehle stecken, denn da war plötzlich die Hand, die sich auf ihren Mund presste…

***

Und diese Hand gehörte Suko!

Er hatte am schnellsten reagiert. Die junge Frau war genau auf uns zugelaufen. Wir hatten auch gesehen, dass ihr niemand auf den Fersen war, und genau im richtigen Augenblick hatte Suko das Versteck verlassen, um sich die Person zu schnappen.

Dass sie von Angst getrieben wurde, hatten wir trotz der schlechten Sicht erkennen können. Die Bewegungen, der Gesichtsausdruck, dieses heftige Atmen, das nach Panik klang und nicht so wie das Keuchen eines Joggers - das kam alles zusammen, und jetzt hing die Frau in Sukos Griff fest.

Wobei sie zudem noch am Schreien gehindert wurde.

Suko hatte nicht zu fest zugegriffen. Er erlaubte es der jungen Frau noch immer, Luft zu holen. Sekunden verstrichen, in denen auch ihr Widerstand einschlief, so dass Suko das Risiko eingehen konnte. Er lockerte den Griff um den Mund noch weiter, hielt sie aber noch an der Taille umschlungen.

Ich stand vor ihr. Sie musste mich einfach sehen und bewegte auch ihre Augen hin und her. Es war wichtig, dass sie ihre Panik überwand. Deshalb sprach ich sie mit leiser und auch sehr ruhig klingender Stimme an. »Sie brauchen keine Sorgen zu haben, Madam, wir tun Ihnen nichts. Sie sind hier in Sicherheit.«

Als Antwort erlebte ich ein heftiges Kopfschütteln und gestammelte Worte, die ich nun beim besten Willen nicht verstand.

Suko und ich gingen davon aus, dass Schlimmes hinter ihr lag. Sie blickte auch jetzt gehetzt um sich, als wollte sie am liebsten im Boden verschwinden.

Ich versuchte es auf eine andere Art und Weise. »Wir sind weder Vampire noch Killer, sondern von der Polizei. Scotland Yard. Verstehen Sie das, Madam?«

Es vergingen Sekunden, bis sich die Frau entspannt hatte. Das war auch Suko klar geworden, denn er ließ sie los. Die Blonde beugte ihren Oberkörper vor und holte tief Luft. Die Hände hielt sie dabei gegen den Bauch gepresst. Wie jemand, dem es übel war.

»Wirklich von der Polizei?« fragte sie beim Aufrichten.

»Ja. Scotland Yard.«

»Und Sie sind hier?«

»Das sehen Sie ja.«

»Ein Zufall.«

»Nein, keiner, Madam. Wir sind einer gewissen Person auf den Fersen, und ich denke, dass Sie dabei helfen können, sie endlich dingfest zu machen. Sie darf nicht weiter existieren.«

Die Blondhaarige ließ sich Zeit mit der Antwort. Wir brauchten sie nur anzuschauen, um zu wissen, dass sie begriffen hatte, von wem wir sprachen. Sie drehte auch kurz den Kopf und blickte den Weg zurück. Dabei schüttelte sie den Kopf. »Das… das geht nicht.«

»Warum nicht?« fragte Suko.

Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich weiß auch nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Aber er ist einfach zu stark, verstehen Sie? Das ist grauenhaft.«

»Dann kennen Sie ihn?« Suko hakte nach.

Über das Gesicht der Frau rann ein Schauer. Sie strich mit beiden Händen über ihre Wangen hinweg. »Ja - leider. Ich kenne ihn. Er ist so anders und so grausam. Ich kann es nicht einmal beschreiben. Es fehlen mir einfach die Worte.« Sie regte sich wieder auf. »Es ist mir jetzt noch ein Rätsel, dass ich ihm entkommen konnte. Eigentlich hätte ich tot sein müssen. Das ist jetzt ein anderer.«

Ich erkundigte mich nicht nach dem Namen und wollte nur wissen, wo wir ihn finden konnten.

»In meiner Wohnung«, gab sie schaudernd zu.

Genau das hatten wir hören wollen. »Und die liegt in der untersten Etage?«, fragte Suko.

»Ja, stimmt.« Sie redete jetzt schnell und flüsternd. »Ich bin über den Balkon hinweg geflohen. Es war meine einzige Chance. Was ich dort erlebt habe, das kann man keinem erzählen, aber es stimmt.« Die Augen weiteten sich. Sicherlich war es für sie erlösend, wenn sie mit der Wahrheit herausrückte, aber wir durften auf keinen Fall zuviel Zeit verlieren.

Ich nickte ihr zu. »Zeigen Sie uns den Balkon.«

Die Blonde erschrak. Sie raffte die Revers vor ihrer Brust zusammen. Wir hatten längst gesehen, dass sie unter dem Morgenmantel so gut wie nichts anhatte. »Ich gehe nicht mit hinein!«, erklärte sie uns flüsternd. »Ich habe Angst.«

»Wir machen das schon!«, beruhigte Suko sie. »Kommen Sie, Miss…«

»Ich heiße Pamela Morton.«

Wir nannten auch unsere Namen. Ob sie die überhaupt richtig mitbekam, wussten wir nicht. Sie war zu durcheinander.

Suko schob sie vor, weil sie allein kaum gehen konnte. Jeder Schritt war von einem Zittern begleitet. Auch wir waren auf der Hut. Es konnte durchaus sein, dass wir vom Balkon her beobachtet wurden. Es war kein Name gefallen. Trotzdem gingen wir fest davon aus, dass es sich um Beau Leroi handelte, der sich in Pamela Mortons Wohnung zurückgezogen oder verschanzt hatte.

Wir wurden nicht gestört. Es blieb nächtlich still.

Die Balkone sahen alle gleich aus. Sie klebten wie viereckige Waben an der Hauswand.

Vor Pamelas Balkon blieben wir stehen. Er war nicht groß, er war auch nicht hoch. Es würde einfach sein, auf ihn zu klettern. Vor der Hauswand wuchs ein Buschgürtel, der dort eingeknickt war, wo die Frau hineingesprungen war.

Wir verhielten uns still und achteten auf jedes fremde Geräusch in der Umgebung. Zu hören war kaum etwas. Es war die übliche Ruhe der Nacht. Keine fremde Stimme, kein Stöhnen, kein Schreien oder Wimmern.

Pamela Morton schielte hoch zum Balkon, und ich nickte. »Sie bleiben hier, Pamela. Wir schauen uns in der Wohnung um.«

»Gut.«

Auf dem kurzen Stück hatte sie uns berichtet, was überhaupt geschehen war. Wir machten uns auf etwas gefasst, aber wir mussten auch davon ausgehen, dass wir Beau Leroi nicht mehr fanden. Möglicherweise hatte er schon alles hinter sich gebracht.

Suko machte den Anfang. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und legte beide Hände um den kantigen Rand der Brüstung. Schwungvoll zog er sich in die Höhe. Mit einer geschmeidigen Bewegung überwand er die obere Grenze und ließ sich an der anderen Seite zu Boden sinken. Er warf einen ersten Blick in die Wohnung, kehrte noch einmal zur Brüstung zurück und winkte mir zu.

»Was ist?«, fragte ich.

»Leroi ist wohl nicht mehr da.«

»Mist.«

»Ich will trotzdem noch nicht rein!«, flüsterte Pamela Morton. »Ich halte mich bei einer Freundin auf. Ich werde bei ihr schellen. Sie heißt Becky Hill und wohnt eine Etage höher.«

»Ist gut.«

Als Pamela zur Haustür ging, um dort zu klingeln, enterte auch ich den Balkon. Ein Blumenkasten war aus der Halterung gefallen. Er lag innen und hatte sich beim Fall entleert. Pamela musste ihn auf der Flucht aus der Halterung gerissen haben.

Suko hatte seinen Weg durch die offene Tür ins Zimmer gefunden. Es war dort nicht völlig dunkel.

In einer Ecke brannte eine Lampe, die einen recht schwachen Schein abgab. Er fand sich auch auf dem Bildschirm eines Fernsehers wieder.

Beau Leroi war hier gewesen. Wir konnten es riechen. Dieser typische alte Geruch lag in der Luft.

Es war schwer, ihn zu beschreiben, aber er war uns nicht unbekannt. Und noch etwas roch ich. Es war der Geruch von Blut.

Suko drehte mir den Rücken zu. Er bewegte sich nicht und schaute nach vorn. Den Kopf hielt er etwas gesenkt, weil er das betrachten wollte, was auf dem Boden lag.

Er gab auch keinen Kommentar ab, als ich neben ihm stehen blieb. Ich sah selbst, was Beau Leroi mit dem Mann gemacht hatte, der Pamela besucht hatte.

Er war durch das Absaugen des Bluts zu einem Vampir geworden. Aber er würde nie mehr auf die Jagd nach einem Opfer gehen, denn Beau Leroi hatte ihn auf seine Art und Weise getötet. Von dem großen Messer hatte uns Pamela ebenfalls berichtet, und genau das hatte dieser Unhold auch eingesetzt.

Ich tat es nicht gern. Es war mir auch nicht wohl dabei, aber ich musste es genauer wissen. Deshalb holte ich meine kleine Lampe aus der Tasche und leuchtete das an, was vor unseren Füßen lag.

Ja, wir hatten uns nicht geirrt. Wir sahen es überdeutlich. Wir kannten es aus diesem verdammten Versteck, in das der Vampir seine Opfer geworfen hatte.

Zweimal ließ ich den Lichtstrahl über das huschen, was Leroi von dem Mann übrig gelassen hatte.

Dann wandte ich mich ab und spürte das weiche Gefühl in meinen Knien. Ich lehnte mich rücklings gegen die Wand und atmete tief durch, aber den verfluchten Geschmack und Geruch bekam ich nicht aus dem Mund.

Mit mechanischen Gehbewegungen verließ ich das Zimmer und betrat das kleine Bad. Ich spritzte Wasser in mein Gesicht und freute mich über die Abkühlung. Äußerlich ging es mir besser. Innerlich nicht. Als ich mich umdrehte, stand Suko in der offenen Tür. Sein Gesicht war sehr ernst.

»Verstehst du das, John?«

»Mallmann hat versucht, es mir zu erklären. Leroi ist ein Einzelgänger. Ein einsamer Wolf unter den Blutsaugern. Er kennt nur sein Ziel. Er will sich sättigen, aber er will keine neuen Geschöpfe erschaffen, die so sind wie er. Deshalb kam Dracula II auch nicht mit ihm zurecht. Es ist wider alle Regeln, Suko. Für Mallmann ist er nichts anderes als ein dreckiger Verräter. Irgendwie verstehe ich ihn sogar, weil er auf Expansion aus ist.«

»Ich verstehe ihn trotzdem nicht«, sagte Suko mit leiser Stimme. »Wenn Mallmann ihn so sehr hasst, warum vernichtet er ihn dann nicht? Fürchtet er sich vor Leroi? Das kann ich mir kaum vorstellen. Er ist doch der Chef im Ring. Er hat die verdammte Vampirwelt aufgebaut und diese schaurige Dimension erschaffen. Also müsste er auch dafür sorgen, dass die Regeln eingehalten werden.«

»Im Normalfall schon«, sagte ich. »Aber was ist hier schon normal, Suko? Ich stehe auch vor einem Rätsel, und dir wird es kaum besser gehen.«

»Da sagst du was. Übrigens habe ich mich in der Wohnung umgeschaut. Er ist natürlich nicht mehr hier. Aber ich habe etwas anderes entdeckt.« Er lächelte. »Etwas, das auf den Beruf einer gewissen Pamela Morton schließen lässt. In ihrem Schlafzimmer findest du einige diverse Gegenstände, die auch in das Studio einer Domina gepasst hätten. Vermutlich ist sie ein Callgirl.«

»Nun ja, ist ja auch nicht so ungewöhnlich, schätze ich. Wichtig ist, dass wir ihn kriegen.«

»Und wo sollen wir anfangen zu suchen?«

Es war eine gute Frage und genau die richtige. Ich war ratlos, aber ich dachte an dieses Haus hier.

Es war recht groß, und es lebten zahlreiche Menschen unter dem Dach. Wenn er weiterhin auf Blutsuche war, konnte er sich die Wohnungen aussuchen.

Suko hatte meine Gedanken erraten.

»Rechnest du damit, dass er sich noch in diesem Haus hier aufhält?«

»Ja, das wäre möglich.«

»Nein, ich nehme das nicht an. Der ist satt. Er wird sich zurückgezogen haben. Wir sollten unseren Kollegen Bescheid geben, damit sie die Reste abholen. Mehr können wir im Moment nicht tun. Etwas Hoffnung setze ich noch auf die Spurenexperten. Kann sein, dass sie einen Hinweis finden, aber das ist auch alles.«

Er hatte ja so verdammt recht. Bisher waren wir von Leroi an der Nase herumgeführt worden. Wir hatten nur die Opfer gesehen, er selbst war im Hintergrund geblieben.

Es war diese Hilflosigkeit, die mich fast in den Wahnsinn trieb. Vor Wut ballte ich die Hände zu Fäusten. Jeglicher Kommentar erstickte in meiner Kehle.

Dann klingelte es. Es war nur ein kurzer Gong und auch ohne Nachhall. Suko ging zur Wohnungstür und öffnete.

»Ist er weg?« Ich hörte Pamelas Stimme bis zu mir dringen.

»Ja. Er hat sich zurückgezogen.«

»Und Raul Gaskin?«

»War das Ihr Besucher?«

»Ja.«

»Er ist tot. Endgültig tot. Dafür hat Beau Leroi gesorgt.«

»0 Gott, das habe ich mir gedacht. Verdammt, das ist alles so schrecklich.« Sie saugte tief den Atem ein und schüttelte den Kopf. »Ich… ich… werde noch verrückt. Das kann doch alles nicht wahr sein. Das ist doch nicht die Wirklichkeit, sondern ein Film.«

»Leider nicht«, sagte ich und schob mich über die Schwelle der Badezimmertür. »Es gibt eine Realität in der Realität. Nur wird sie von den meisten Menschen nicht wahrgenommen oder missachtet. Es bringt uns nicht weiter, wenn wir jetzt lang und breit darüber diskutieren. Beau Leroi hat es wieder einmal geschafft und ist entkommen. In Ihrer Wohnung, Pamela, wird es bald von Polizisten wimmeln. Unsere Kollegen müssen ihre Pflicht tun. Es wird deshalb besser sein, wenn Sie sich einige Sachen einpacken und für eine Weile zu Ihrer Freundin gehen.«

»Danke. Das habe ich auch gedacht. Sie… sie hätte auch nichts dagegen.«

»Wunderbar.«

»Wollen Sie ihn denn fangen?«

»Wir versuchen es.«

Pam nickte.

Ich hatte noch eine Frage. »Können Sie sich vorstellen, dass Leroi Sie bewusst ausgesucht hat und dies kein Zufall gewesen ist? Oder ist er hinter dem Mann hergewesen, der Sie besuchte? Daran schließt sich gleich meine nächste Frage an. Wir haben einen Blick in Ihr Schlafzimmer geworfen. Da deutet einiges darauf hin, welchem Gewerbe Sie nachgehen. War der Tote, als er noch lebte, ein Kunde oder Gast von Ihnen?«

»Nein, das war er nicht.«

»Sondern?«

»Raul Gaskin ist mein… Zuhälter gewesen, um es ganz offen zu sagen. Er hat mich besucht, um mich zu bestrafen. Ich habe etwas Geld verschwinden lassen. Er ist dahinter gekommen. Deshalb wollte er ein Exempel statuieren. Dazu ist es ja nicht mehr gekommen. Eigentlich müsste ich froh sein, aber ich kann es nicht, weil ich ja weiß, was mit Raul passiert ist. Ein derartiges Schicksal habe ich ihm auch nicht gegönnt. Er konnte manchmal ein Schwein sein, das stimmt schon.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist er tot, und ich lebe noch.« Sie blickte zuerst Suko und danach mich an.

Und wir sahen in ihren Augen den flattrigen Ausdruck. »Was meinen Sie? Wird… wird der Vampir zurückkehren und auch bei mir das Blut aussaugen?«

Suko antwortete. »Das ist alles möglich, aber wir glauben nicht so recht daran. Er ist satt, wenn ich das mal so platt sagen darf. Er wird sich zurückgezogen haben und darauf warten, dass er wieder zuschlagen kann. Ich glaube, dass er noch abgebrühter geworden ist als früher.«

»Wieso?«

»Als er noch auf dem Lande wohnte, hat er die Leichen zumindest versteckt. Jetzt lässt er sie liegen.«

Pamela Morton schloss für einen Moment die Augen. Danach drehte sie sich ab. »Ich denke, dass es besser ist, wenn ich jetzt gehe. Das ist mir einfach zu viel.«

»Ja, packen Sie zusammen.«

Sie verschwand in ihrem Schlafzimmer. Über Handy rief ich die Kollegen von der Nachtschicht an, die natürlich nicht begeistert waren, als sie hörten, was sie erwartete.

Ändern konnte ich daran nichts. Ich war auch überzeugt davon, dass wir ihn in dieser Nacht nicht mehr fanden, und ich sehnte mir eine Begegnung mit Dracula II herbei, um von ihm wieder einen Tipp zu erhalten. Auch er ließ sich nicht blicken, und so hatte dieser verfluchte Leroi auch weiterhin freie Bahn…

***

In seinem Körper tobte das Blut. Das fremde Blut. Es war wie ein Aufputschmittel. Er fühlte sich gut, und er hatte wieder bewiesen, wer die eigentliche Macht besaß.

Das Messer hatte er noch an der Kleidung seines Opfers gesäubert, dann hatte ihn nichts mehr in der Wohnung gehalten. Dass die Frau entwischt war, ärgerte ihn zwar, er hätte sie noch gern genommen, aber es war nicht zu ändern.

Deshalb zog er sich zurück. Im Gegensatz zu Pamela Morton nahm er den normalen Weg. Er schlich durch das Treppenhaus, in dem es still war. Dann öffnete er die nicht verschlossene Haustür und huschte hinaus in die Dunkelheit.

Die Büsche am Parkplatz gaben ihm den nötigen Schutz. Um seine weichen Lippen wehte ein Lächeln, als er daran dachte, wie gut er war. Er würde immer der Sieger bleiben, und er war jetzt stark genug, um seinen nächsten Plan anzugehen.

Beau Leroi hatte noch eine Rechnung offen. Und zwar mit der Person, die ihn so gestört hatte. Er hätte den Kerl schon im Wald erledigen sollen, da aber war ihm Judy wichtiger gewesen. Er mochte das Blut der Frauen lieber als das der Männer.

Diesen einen Mann hatte er nicht vergessen. Und auch nicht die beiden anderen, die Freunde von ihm waren. Sie würde er sich später vornehmen. Zunächst wollte er sich den holen, der ihn so gestört und ihm eine Niederlage beigebracht hatte.

Er kannte auch den Namen. Der Mann hieß Bill Conolly, und Beau Leroi wusste auch, wo er ihn finden konnte. Die Adresse hatte er sich gemerkt. Gestärkt vom Blut des anderen wollte er ihm in dieser Nacht einen ersten Besuch abstatten und die Lage zunächst recherchieren. Sollte sich eine günstige Gelegenheit ergeben, würde er ihn sofort mit dem langen Messer vernichten, ohne das Blut zu saugen.

Bill Conolly. Mehrmals flüsterte er den Namen vor sich hin. Leroi wusste auch, dass dieser Typ nicht allein lebte. Er hatte eine Frau und einen Sohn, ebenfalls potentielle Opfer auf Lerois Liste.

Auf deren Blut freute er sich schon jetzt.

Beau Leroi blieb immer in Deckung der Büsche. Er suchte eine bestimmte Stelle des Parkplatzes auf, die praktisch an seinem anderen Ende lag. Hier hatte er die Lücke gefunden, um sein Fahrzeug abzustellen. Es war dunkel und fiel nicht weiter auf.

Er zog die Tür auf und hörte den leisen Schrei der Frau, die durch das Geräusch aufgewacht war.

Leroi lachte. »Du hast geschlafen, Lena?«

»Ja, nur für einen Moment.«

»Dabei solltest du wachen.«

»Ich weiß, aber ich bin nicht mehr die Jüngste. Außerdem ist die Nacht nicht meine Zeit.«

»Klar, verstehe.«

Lena blickte ihn an. Von der Seite her sah sie das Funkeln in seinen Augen. Die Lippen hatten sich zu einem harten Lächeln verzogen, und die Augen zeigten einen bestimmten Glanz, den Lena nur allzu gut kannte.

»Du hast es also geschafft!« stellte sie fest.

»Ja, das habe ich. Es ist gutes Blut gewesen, Lena. Ich fühle mich satt, und ich will mich auch nicht ausruhen. Die Nacht ist noch lang, wenn man es versteht, die Zeit zu nutzen.«

»Was meinst du damit?«

»Du weißt, wen ich noch besonders hasse.«

»Sinclair, diesen Chinese und…«

»Und Conolly!«

Lena, die Frau, die schon über die 70 war, aber so gar nichts Großmütterliches an sich hatte, sondern kalt war wie Eis, nickte nur. »Das ist eine gute Idee.«

»Wir fahren hin!«

Lena strich über ihr faltenreiches Gesicht und schob dann die halblangen Haare zurück. »Willst du ihn schon in dieser Nacht töten?«

Der Vampir hob die Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Wenn sich die Gelegenheit ergibt, schon und…« Er beendete die Erklärung mitten im Satz, denn ihm war etwas aufgefallen. Ein Fahrzeug fuhr an einer anderen Stelle auf den Parkplatz. Es rollte langsam durch die Gasse, und die Scheinwerfer warfen einen blassen Teppich auf den Boden. Das Auto fuhr nicht in ihre Richtung. Dennoch hatte Beau Leroi eine gespannte Haltung eingenommen, und auch sein Blick war hart geworden. Er saß wie auf dem Sprung.

»Was hast du?«, flüsterte Lena. »Er ist es, verdammt?«

»Wer?«

»Der mit dem Kreuz! Ich spüre es. Er ist nicht weit entfernt. Er hat meine Spur gefunden. Er ist wie eine Klette.«

Lena blieb für einen Moment still. Sie strich mit den Händen über ihr dunkles Kleid. »Und was hast du jetzt vor?« erkundigte sie sich lauernd. »Willst du hin und ihn…«

»Nein, nein, nein! Erst nehme ich mir einen anderen vor. Sinclair läuft mir nicht weg.«

»Das meine ich auch.«

Leroi schaute Lena scharf an. »Du hast doch nichts preisgegeben, als man dich verhört hat - oder?«

»Nein, nichts. Mein Mund war verschlossen. So mussten sie mich wieder laufen lassen.«

»Das ist gut. Dann kannst du weiter bei mir bleiben.«

»Was hätte ich auch tun sollen?« Sie lachte und streichelte über seinen linken Mundwinkel, an dem noch etwas Blut klebte. »Wir sollten jetzt fahren, mein Lieber.«

»Sofort, Lena…«

***

Die Kollegen von der Mordkommission und der Spurensicherung hatten schon viel gesehen. Was man ihnen hier allerdings präsentierte, das ließ sie schon schlucken, und mehr als einmal wurde ich gefragt, wer so etwas tat.

Ich gab so gut wie keine Antwort. Die Wahrheit hätte die Kollegen auch nicht weitergebracht. Es war einzig und allein unser Fall.

Die Überreste des Toten wurden in einen Plastiksack gesteckt und abtransportiert. Suko und ich waren zwar nicht mit unserem Latein am Ende, aber doch ratlos, weil wir nicht wussten, wo wir den Hebel ansetzen sollten.

Wenn mein Freund sehr still ist, dann ist das nicht auf eine Müdigkeit zurückzuführen, denn in diesen Augenblicken ist Suko zumeist dabei, über ein besonderes Problem nachzudenken. Genau das tat er hier auch. Erst nachdem ich ihn zweimal angeschaut hatte, murmelte er etwas vor sich hin.

»Was hast du gesagt?«

Suko hob den Kopf. »Ich habe noch einmal über den gesamten Fall nachgedacht und nicht nur über das, was hier passiert ist. Mir ging die Sache nicht aus dem Kopf. Eigentlich sind wir doch von zwei Seiten an den Fall gekommen.«

»Sag das mal genauer.«

»Zum einen du. Das Mädchen in der U-Bahn-Toilette. Und zum anderen die Conollys. Bill hat mitgemischt, und ich kann mir vorstellen, dass Beau Leroi dies nicht vergessen hat. Ahnst du, worauf ich hinauswill, John?«

»In etwa schon.«

»Er hasst Bill.«

»Sicher.«

»Bill hat ihn gestört. Er muss ihn einfach hassen. Und weil das so ist, wird er sich auch um ihn kümmern, denke ich mir. Oder hast du eine andere Meinung?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann sollten wir ihn informieren, dass Leroi wieder unterwegs ist und bereits ein Opfer gefunden hat. Es ist besser, dass Bill ein wenig die Augen aufhält. Wachsamkeit schadet nie.«

Daran hatte ich nicht mehr gedacht. Aber Suko hatte Recht. Bill Conolly war mit diesem verdammten Fall sogar direkter konfrontiert worden als wir. Ich hatte ja noch gehofft, eine Nachricht oder einen Tipp von Dracula II zu bekommen, aber das war leider nicht der Fall gewesen. Eine erste Warnung hatte ihm gereicht.

Es war zwar mitten in der Nacht, doch unser Freund Bill gehörte zu den Menschen, die sofort dabei waren, wenn sie gefordert wurden. Wir hatten uns gestern noch über das Abtauchen des Beau Leroi unterhalten. Auch Bill hatte keine Ahnung gehabt, wo er sich möglicherweise verborgen hielt.

Um den Kollegen nicht im Weg zu stehen, hatten wir uns in das Bad verzogen. Hier störten wir keinen, und Suko hatte die Tür geschlossen.

Natürlich dauerte es eine Weile, bis ich meinen Freund aus dem Schlaf geholt hatte. Seine Stimme klang nicht eben begeistert, aber sie hörte sich hellwach an, als Bill wusste, wer ihn da sprechen wollte.

»John. Verdammt, du rufst nicht grundlos an.«

»Bestimmt nicht.«

»Dann lass mal hören.«

Wenig später wusste er Bescheid, was uns widerfahren war.

»Das haben wir uns doch gedacht, dass er nicht aufgibt, verdammt!«, sagte er. »Einer wie er kann das nicht. Der braucht Blut, um weiterhin existieren zu können.« Dann lachte Bill. »Es ist ja schon mehr als kurios, dass ausgerechnet Mallmann euch auf die Spur gebracht hat. Selbst ein Geisterjäger ist hin und wieder auf die Hilfe seiner Feinde angewiesen.«

»Er hat es nicht ohne Eigennutz getan.«

»Ob Mallmann wirklich zu schwach für ihn ist?«

»Nein, Bill, das glaube ich nicht. Ich kenne ihn. Er verfolgt einen anderen Plan. Er will, dass wir uns mit Leroi auseinander setzen, und irgendwo tief im Innern rechnet er damit, dass wir es nicht schaffen. Dann ist er uns los und kann sich anschließend selbst um Beau Leroi kümmern.«

»Nicht schlecht gedacht, John. Das könnte in der Tat ein Motiv gewesen sein. Danke, dass du mich angerufen hast. Es wurde auch Zeit, dass wir wieder von Beau Leroi hörten.«

»Wenn du das so siehst, Bill, ist das schon okay. Aber es gibt noch einen anderen Grund für meinen Anruf. Du bist derjenige gewesen, der ihm am Nächsten gekommen ist. Du - ein Mensch. Du hast ihn gestört, und ich weiß nicht, ob er das auf sich sitzen lassen will. Ist dir klar, worauf ich hinauswill?«

»Allmählich schon. Ich soll also die Augen besonders gut offen halten. Es könnte sein, dass ich Besuch bekomme.«

»Richtig. Das muss nicht in dieser Nacht sein, aber Leroi wird sich verdammt stark fühlen. Er hat einen Menschen blutleer gesaugt, bevor er ihn tötete.«

»Gut zu wissen.«

»Also gib Acht und schlafe ein wenig vorsichtiger.«

Bill lachte. Fröhlich klang es nicht. Er fragte noch: »Wie sieht es bei euch aus?«

»Keine Ahnung. Wir würden uns freuen, von Mallmann noch einen Hinweis zu erhalten. Aber darauf müssen wir wohl lange warten. Wir bleiben auf jeden Fall in Verbindung. Du kannst uns immer anrufen. Umgekehrt ist es ebenso.«

»Wird gemacht.«

»Bis dann, Alter.«

Ich unterbrach die Verbindung und blickte Suko an. »Ich denke, dass Bill verstanden hat.«

Der Inspektor nickte. »Das muss er sogar. Alles andere wäre überheblicher Schwachsinn…«

***

Bill war mit dem Telefon aus dem Schlafzimmer gegangen. Als er wieder zurückkam, brannte Licht. Sheila hatte auf ihrer Seite die Nachttischleuchte eingeschaltet. Sie saß im Bett und schaute Bill mit müden Augen an, als er den Apparat wieder auf die Station legte.

»Ich habe ja nicht viel gehört, Bill, aber dass John dich angerufen hat, konnte ich schon verstehen.«

»Das ist richtig.«

»Willst du mir den Grund nennen?«

Bill schwang sich wieder ins Bett. Wie Sheila blieb auch er sitzen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er hatte Sheila über den Vampir informiert und brauchte nicht erst von vorn anzufangen. »Es geht um Beau Leroi.«

»O Gott.«

Bill zuckte nur die Achseln. »Du weißt ja, dass er entkommen ist, aber er hat sich wieder zurückgemeldet, und du kannst dir bestimmt vorstellen, wie er das tat.«

»Er hat wieder Blut gesaugt.«

»Ja. Und anschließend hat er das Opfer getötet.«

Sheila schloss für einen Moment die Augen. Da ihre Hände auf der Bettdecke lagen, sah Bill das Zittern der Finger. »Ich weiß nicht, was ich davon noch halten soll«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Das ist so untypisch für einen Vampir. Darüber haben wir schon gesprochen.«

»Sicher.«

Sheila gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. Sie hatte ihren Mann von der Seite her angeschaut und fragte nun: »Da ist doch sicherlich noch etwas gewesen - oder?«

»Wie meinst du das?«

»Warum hat John angerufen? Doch nicht nur, weil man schon wieder ein so schlimm zugerichtetes Opfer gefunden hat. Da steckt doch mehr dahinter, Bill.«

»Kann - muss aber nicht sein. Du musst die Dinge anders sehen, Sheila. Da ich stark mit von der Partie war, geht John davon aus, dass sich Leroi jetzt, wo er wieder Blut getrunken hat, auch um mich kümmern könnte. Er hasst mich. Er muss mich einfach hassen. Er hasst auch John, aber ich bin wohl der schwächere Punkt.«

»Ja, das kann man wohl sagen«, flüsterte Sheila. »Und was willst du jetzt tun?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Auf jeden Fall bleibst du im Haus - oder?«

»Das versteht sich. Himmel, ich lasse dich doch nicht allein hier zurück.«

»Es ist noch etwas länger dunkel«, sagte Sheila. »Aber es ist nicht sicher, dass er kommt?«

»Nein, das nicht. Wir sollten auf jeden Fall bereit sein. Er muss vernichtet werden, Sheila. Ich werde ihn töten, falls er hier auftauchen sollte. Und deshalb werde ich mir auch die Waffen zurechtlegen.«

»Waffen?«

Bill stand auf. »Ja, auch die Goldene Pistole. Wenn ich sie einsetzen kann, ist das Problem vorbei.«

Sheila gab dazu keinen Kommentar ab. Aber sie fürchtete sich vor dieser ultimativen Waffe, denn ihr mörderischer Schleim zerstörte einfach alles. Bill hatte schon das Schlafzimmer verlassen, da lag auf ihrer Haut noch immer der Schauer.

Sie wusste, dass für sie beide die Nacht vorbei war. Schlaf würden sie nicht mehr finden, dazu war der Druck einfach zu groß, der jetzt auf ihnen lastete. Ihre Gedanken würden sich um den verfluchten Blutsauger drehen und um nichts anderes.

Sheila hatte sich im Laufe der Jahre daran gewöhnen müssen, gefährlich zu leben, aber sie versuchte immer wieder, die Gefahr so klein wie möglich zu halten, doch das Schicksal, das manchmal wie das berühmte Damokles-Schwert über ihr schwebte, hatte oft anderes im Sinn. Bei ihnen hieß es dann: Mitgefangen - mitgehangen.

Bill Conolly hatte mittlerweile sein Arbeitszimmer erreicht. Er machte noch kein Licht, sondern bewegte sich im Dunkeln zwischen Schreibtisch und Bücherregal entlang auf eines der Fenster zu.

Sein Blick fiel auf die Westseite des Hauses. Auch dort breitete sich ein schmales Stück Garten aus.

Sommerblumen hatten ihn bunt werden lassen. Davon war in der Dunkelheit nichts zu sehen. Nur dort, wo eine der Außenleuchten ihr Licht verteilte, sah er die weißen Heckenrosen leuchten.

Ansonsten bewegte sich nichts. Auch nicht dort, wo der dunkle Himmel ein dickes Gebilde aus Wolken bildete. Er öffnete das Fenster und stellte fest, dass es sich im Vergleich zum vergangenen Tag stark abgekühlt hatte.

Die Conollys wohnten in einer Gegend, in der es auch tagsüber ruhig war. In der Nacht war es noch stiller. Da hätte Bill jedes Fiepen einer Feldmaus gehört.

Er schloss das Fenster, machte Licht und kümmerte sich um seinen kleinen Safe. Die Kombination hatte er im Kopf. Wenig später zog er die Tür auf. Mit einem Griff hatte er die Goldene Pistole erwischt. Sie sah aus wie eine etwas klobige Wasserpistole, nur bestand ihre Ladung nicht aus Wasser, sondern aus einer absolut tödlichen Masse, gegen die es so gut wie kein Mittel gab, abgesehen von Johns Kreuz und den kleinen Pfeilen, die in einem besonderen Magazin steckten, das ebenfalls an der Goldenen Pistole angebracht worden war.

Bill, der nur ein Schlaf-Short trug, wollte sich so bald wie möglich umziehen. Diese Nacht würde anders verlaufen, als er es sich vorgestellt hatte.

Er ließ die Goldene Pistole in seinem Schreibtisch liegen und kehrte zu Sheila zurück. Sie empfing ihn mit der Frage:

»Ist Johnny eigentlich schon da?«

Bill blieb stehen, als hätte ihn etwas Fremdes gestoppt. »Johnny? Weiß ich nicht.«

»Dann hast du nicht nachgeschaut?«

»Warum?«

»Tu es, bitte.«

»Moment mal. Wo wollte er denn hin?«

»Zu irgendeiner Gartenfete. Er hat mir gesagt, dass es spät werden könnte.«

»Wollte er nicht woanders übernachten?«

»Nein. Außerdem kann er nichts trinken, weil er mit dem Roller unterwegs ist.«

»Tja…« Bill versuchte es mit einem lockeren Lächeln. »Du solltest nicht zu schwarz sehen, Sheila.«

»Das tue ich auch nicht. Aber ich habe meine Schäfchen gern beisammen, wie du weißt. Besonders nach diesem Anruf, der mich doch ziemlich beunruhigt hat.«

»Okay, ich schaue mal nach und ziehe mich dann an.«

Sheila lächelte. »Das habe ich mir gedacht. Auch für dich ist die Nacht nicht mehr normal.«

Bill stimmte seiner Frau innerlich zu. Sie war wirklich nicht mehr normal. Er dachte an den Hass des Blutsaugers, der so intensiv sein konnte. Vampire waren brutal. Sie besaßen keine Seele, auch kein Gewissen, aber Leroi war jemand, der alle anderen noch in den Schatten stellte, weil er seine Opfer nach dem Blutsaugen vernichtete.

Bill ging langsam durch den Flur und blieb vor der Tür zu Johnnys Zimmer stehen. Er brauchte sie nicht erst aufzudrücken, um zu wissen, dass sein Sohn sich nicht im Haus befand. Dann wäre die Tür geschlossen gewesen.

Bill wollte es trotzdem genau wissen.

Das Zimmer war leer.

Für einen Moment blickte er nachdenklich auf das gemachte Bett, dann drehte er sich um und ging zu Sheila zurück. Sie sah ihm die Besorgnis an.

»Er ist nicht da - oder?«

»Richtig.«

Sheila atmete schwer. »Ich fürchte«, flüsterte sie dann, »da braut sich etwas zusammen…«

***

Die Gartenfete hatte schon am frühen Abend begonnen. Sie war auch so lange echt cool gewesen, bis die ersten hackevoll gewesen waren und sich zudem noch das Wetter geändert hatte.

Es war immer von einer Kaltfront die Rede gewesen, die aus Nordwesten kam, und da hatten sich die Wetterfrösche mal nicht geirrt. Sie war sogar pünktlich gekommen. Praktisch mit dem Anbruch der Dunkelheit war das Thermometer gefallen und die Temperaturen auf die des April herabgesunken.

Wind fegte durch den Garten. Er warf einige Gläser um. Er ließ die Beleuchtung schaukeln und wirbelte Staub hoch. Es sollte auch Regen geben, aber noch hielt sich das Nass zurück.

Die Stimmung sank ebenso wie die Temperatur. Man hielt noch aus, doch kurz nach Mitternacht hatte Johnny die Nase voll. Er gehörte zu den wenigen, die keinen Alkohol getrunken hatten. Dabei kamen ihm einige andere direkt lächerlich vor, wie sie durch die Gegend wankten und mit dem Gleichgewicht kämpften. Das bezog sich nicht nur auf die männlichen Gäste. Auch manche Mädchen hatten mehr gekippt als ihnen zuträglich war.

Johnny verabschiedete sich lautlos. Neben dem Haus führte ein schmaler Weg auf die vordere Seite des Grundstücks. An der Außenmauer parkten einige Fahrräder und auch zwei Roller. Einer davon gehörte Johnny Conolly. In der Nähe hörte er noch ein Kichern. Dort standen zwei Partygäste im Schutz der Mauer, knutschten herum und befummelten sich gegenseitig. Es war so dunkel, dass Johnny nicht einmal sah, um wen es sich handelte. Auch er hätte bei der Fete jemand abschleppen können, aber die Kleine war schon zu angetrunken gewesen. Da verzichtete er lieber.

Nicht gerade bester Laune schwang er sich auf seinen Roller. Als er startete, hörte sich das Geräusch in der nächtlichen Stille vor dem Haus überraschend laut an. Dazwischen gab die Maschine Töne ab, die an ein trockenes Husten erinnerte.

Johnny war froh, den fahrbaren Untersatz zu besitzen. Damit kam er schneller weg und konnte sich auch besser in den dicht besiedelten Gegenden bewegen, wo die Autofahrer sich von einem Stau zum anderen vorschoben und London fast im Verkehr erstickte.

Es war nach Mitternacht, und Johnny rollte durch die leeren Straßen. Der Wind umwehte seinen Helm, und er bekam das leicht heulende Geräusch gut mit. Zudem schnitt der Wind gegen seinen Körper. Johnny trug nur Hemd und Hose und eine dünne dunkelgrüne Windjacke.

Er kannte die Gegend und verfuhr sich auch in der Dunkelheit nicht. Sterne waren ebenso wenig zu sehen wie der Mond, dessen fast voller Kreis ideal für Werwölfe und Vampire war. Da würden sie Kraft bekommen.

Johnny wusste aus Erzählungen, dass sein Vater mit beiden Monstren vor kurzem noch Kontakt gehabt hatte. Er hatte über den Fall gesprochen und dabei auch einen Vampir namens Beau Leroi erwähnt, der seine blutleeren Opfer nach dem Biss brutal tötete. Der Junge war mittlerweile alt genug, um auch diese Probleme erfassen zu können. Zudem hatte er im Laufe der Jahre schon einiges mitgemacht, und seine Beschützerin, die Wölfin Nadine mit der menschlichen Seele, gab es nicht mehr.

Johnny kannte den Weg im Schlaf. Er hatte zudem den Eindruck, der einzige Mensch in diesem Viertel zu sein, denn es kam ihm niemand entgegen. Weder ein Auto- noch ein Radfahrer.

Zweimal noch um Kurven fahren, dann hatte er die ruhige Straße erreicht, in der seine Eltern den Bungalow vor Jahren gebaut hatten. Darin war der Junge mit den dunkelblonden Haaren aufgewachsen, und er fühlte sich dort noch immer am Wohlsten. Auch wenn bald sein Studium begann, dachte er nicht daran, das Elternhaus zu verlassen. Er hatte sich für London als Studienplatz entschieden.

Der kalte Lichtstrahl des Scheinwerfers glitt über die Fahrbahn hinweg und schwenkte nach rechts, um das Tor an der vorderen Grundstücksseite zu erfassen. Es trennte praktisch die Mauer in zwei Hälften.

Aus dem linken Augenwinkel nahm Johnny den abgestellten Wagen auf der anderen Straßenseite wahr. Das Modell konnte er nicht genau erkennen, jedenfalls handelte es sich um einen Kleinwagen und war möglicherweise ein ausländisches Fabrikat.

Das gefiel ihm nicht. Es kam nur äußerst selten vor, dass hier Autos an den Straßenrändern standen.

Für die meisten gab es hier in der Gegend Carports und Garagen.

Das Tor zum Grundstück der Conollys ließ sich auf die althergebrachte Weise mit einem Schlüssel öffnen, aber auch durch eine Fernbedienung vom Haus her. Er sah auch die Kamera, die in der Mauer angebracht worden war und jeden Besucher mit ihrem kalten Auge genau beobachtete. Allerdings war sie nicht eingeschaltet, denn Johnny sah die kleine Lampe nicht leuchten.

Darüber wunderte er sich nicht. Man konnte ja nicht immer nur mit Gefahren rechnen und wie auf dem Pulverfass leben. Er schloss auf und schob seinen Roller auf das Grundstück. Das Schieben behielt er auch bei. Er wollte seine Eltern nicht durch das Geräusch des Motors wecken.

Johnny blickte sich noch einmal um.

Der fremde Kleinwagen hatte sich nicht bewegt. Wie ein aus Metall und Glas gebasteltes Rieseninsekt parkte er neben dem Bürgersteig, umhüllt von der nächtlichen Dunkelheit, sodass Johnny auch nicht sehen konnte, ob sich jemand im Wagen aufhielt.

Der Wind war inzwischen abgeflaut. Er umwehte Johnny nur noch als sanfte Brise, als er seinen Roller den gewundenen Weg hochschob, um das Haus zu erreichen. Er wollte ihn nicht in die Garage stellen, sondern davor.

Es leuchteten nicht alle Lampen innerhalb des sanft ansteigenden Vorgartens. Nur an bestimmten Stellen und auch nicht zu stark, sodass ihr Licht mehr schwachen Flecken glich, die sich über Blumen und Büsche als schwaches Leuchten verteilten.

Er wusste nicht, woran es lag, aber er spürte plötzlich eine gewisse Unruhe in sich. Johnny ging auf keinen Fall davon aus, einen Sechsten Sinn zu haben, aber in der Vergangenheit hatte er einfach zu viel erlebt, um seine innere Stimme zu ignorieren. Die machte sich bei ihm schon als eine leichte Warnung bemerkbar.

Er hatte das Haus und den geräumigen, gepflasterten Platz davor noch nicht erreicht, als er stehen blieb. Er bockte den Roller nicht auf und hielt ihn mit beiden Händen fest. Dabei bewegte er seinen Kopf nach rechts und links. Er schaute auch nach vorn, wo über dem Hauseingang die Lampe brannte und drehte sich dann so gut wie möglich.

Nichts erregte seinen Verdacht!

Trotzdem wollte dieses verdammte Gefühl nicht weichen. Er schaute wieder zum Haus und entdeckte hinter den Fenstern der Vorderseite keinen Lichtschimmer. So ging er davon aus, dass seine Eltern längst in den Betten lagen und schliefen.

Das andere Gefühl blieb bestehen, auch als er den Roller wieder weiter auf das Haus zuschob und sich dann nach links wandte, um den Bereich der Garagen zu erreichen. Er schob das Fahrzeug parallel zum Haus weiter und geriet wieder hinein in eine dunkle Zone, weil die Lampe an der Garage nicht eingeschaltet war.

Furcht kannte Johnny davor nicht. Er war schließlich hier zu Hause. Dennoch blieb er aus irgendwelchen unbestimmten Gründen stehen.

In der dunklen Ecke bewegte sich etwas.

Er hörte Schritte, und im nächsten Augenblick löste sich eine Gestalt aus dem Dunkel.

Johnny hielt den Atem an.

Es war weder seine Mutter noch sein Vater. Aber es war eine Frau, eine alte Frau. Johnny war ziemlich groß. Die Frau reichte ihm höchstens bis zur Schulter. Zudem ging sie noch etwas geduckt.

Dabei hatte sie den Kopf zur Seite geneigt, sodass sie Johnny vorkam wie eine alte Hexe, die sich hier versteckt gehalten hatte.

Von ihrem Gesicht war nicht viel zu sehen. Sie kam auch nicht zu nahe an ihn heran, blieb stehen, kicherte kurz auf und fragte dann: »Gehörst du zu den Conollys?«

Die Frage überraschte Johnny. Er überlegte, wer diese Person sein konnte. Womöglich eine Bettlerin, die in der Nacht die Straßen in dieser Umgebung durchstreifte. So etwas gab es.

Sie kannte seinen Namen. Auch nichts Besonderes, den Namen hätte sie unten an der Zufahrt ablesen können.

Nicht eben freundlich erwiderte Johnny: »Was soll die Frage? Was tun Sie überhaupt hier? Sie sind fremd. Wenn Sie etwas wollen, dann kommen Sie tagsüber wieder.«

»Nein, das ist nicht unsere Zeit.«

»Wieso?« Johnny blinzelte. Was hatte sie gesagt. Unsere Zeit. Sie hatte in der Mehrzahl gesprochen. Johnny musste davon ausgehen, dass sie nicht allein war. Zudem ließ ihr verdammt selbstsicheres Auftreten auch darauf schließen. Sie verhielt sich wie jemand, dem kein Leid angetan werden konnte.

»Du wunderst dich?«

»Ja.« Johnny bockte seinen, Roller auf. Er wollte plötzlich seine Hände frei haben.

»Das kannst du auch. Aber wir vergessen niemals etwas, Junge. Niemals.«

Johnny platzte beinahe vor Ärger. »Jetzt sagen Sie mir endlich, was Sie hier zu suchen haben!«

»Langsam, Junge, langsam.« Die Alte drehte sich zur Seite und streckte ihren linken Arm aus. Die ebenfalls ausgestreckte Hand wies nach oben und zielte dabei auf das Garagendach.

Johnny schaute hin.

Aus dem Dunkel über dem Dach löste sich eine Gestalt. Sie richtete sich langsam auf, wobei Johnny den Eindruck hatte, dass sie zu einem riesenhaften Monster anwachsen würde. Sie war dunkel, noch dunkler als die Nacht, und nur dort, wo sich der Kopf befand, leuchtete ein bleiches Gesicht.

»Ich bin nicht allein, Conolly. Ich habe meinen Freund mitgebracht. Es ist Beau Leroi, der Blut-Galan, und er ist begierig darauf, dein Blut zu trinken…«

***

Wir waren schon auf dem Weg nach Hause, als ich vor einem Kreisverkehr so heftig auf die Bremse trat, dass wir beide nach vorn in unsere Gurte gepresst wurden.

»He«, beschwerte sich Suko zu Recht. »Was soll das? Kannst du nicht vorher Bescheid sagen?«

»Wieso? Hast du geschlafen?«

»Nein, nur nachgedacht.«

»Das habe ich ebenfalls.«

»Ist ja super. Und deshalb hast du gebremst?«

»Ja.«

»Dann sag, wie es weitergeht.«

Da hinter uns kein Wagen kam und ich zudem die Warnblinkleuchte eingeschaltet hatte, ließ ich mir bei der Erklärung Zeit. »Leroi ist satt. Leroi ist auch stark. Und Leroi ist eine Bestie, die nichts vergisst. Davon gehe ich mal aus.«

»Das weiß ich. Weiter.«

»Er hat auch Bill Conolly nicht vergessen.«

Suko atmete durch die Nase ein. »Okay, da kannst du Recht haben, aber muss das gerade um die dritte Morgenstunde sein?«

»Ja, das muss«, sagte ich und nickte heftig.

»Mit anderen Worten: Du willst ihnen noch in dieser Nacht einen Besuch abstatten.«

»Wollen?« Ich lachte. »Von wollen kann keine Rede sein. Ich muss einfach hin, Suko, ich muss.«

»Dann sollten wir uns auch nicht aufhalten lassen…«

***

Bill Conolly hatte sich angezogen. Ruhe fand er trotzdem nicht. Er wirkte wie ein Tier, das man in einen Käfig gesperrt hatte und das sich erst noch an den neuen Platz gewöhnen musste.

Im Wohnzimmer blieb er schließlich stehen und ließ die Rollos nach oben fahren. Das Geräusch war auch von Sheila gehört worden. Sie hatte das Bett verlassen, sich einen Morgenmantel übergeworfen und kam langsam zu ihm. »Was ist denn los, Bill?«

»Johnny ist noch nicht da.«

»Ich weiß. Aber ist das wirklich deine einzige Sorge?«

»Nein, Johns Anruf hat mich beunruhigt. Ich komme mir vor wie jemand, der auf der Abschussliste steht.«

»Ach, Bill, hör auf, man kann sich auch etwas einbilden.«

»Nein, das denke ich nicht. Ich…«

Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn. In der Stille hörte sich das Geräusch laut an. Sheila flüsterte: »Wer kann das sein?«

»Entweder ist es unser Sohn oder John. Das werden wir gleich haben.« Er hob ab, meldete sich mit einem knappen »Ja« und nickte Sheila zu, während die Lippen lautlos den Namen seines Freundes John Sinclair formten.

Er hörte zu, ohne etwas zu sagen. Nur am Schluss des Gesprächs meinte er: »Bis gleich dann…«

»Wie?«, fragte Sheila. »Kommt John zu uns?«

»So ist es. Er und Suko.«

Sie war etwas durcheinander. »Was hat er denn für einen Grund?«

»Darüber hat er nicht gesprochen. Aber es wird schon seine Richtigkeit haben, denke ich.«

Sheila blickte auf ihre Handrücken, über die ein leichter Schauer rann.

»Jetzt hast du mich auch so weit«, murmelte sie.

»Was meinst du damit?«

»Dass ich mir Sorgen mache…«

***

Die alte Frau hatte zwar leise gesprochen, aber Johnny war kein Wort ihrer Antwort entgangen. Er war im ersten Moment danach geschockt gewesen, doch er gehörte auch zu den jungen Männern, die im Gegensatz zu anderen Menschen mit den Mächten der Finsternis direkt konfrontiert worden waren. Er hatte erlebt, dass es diese oft unaussprechlichen Dinge zwischen Himmel und Erde gab.

Und er dachte jetzt daran, was ihm sein Vater berichtet hatte.

Da war die Rede von einem brutalen Vampir gewesen. Auch der Begriff Blut-Galan war gefallen.

Und hier wieder.

Nur nicht in der Theorie. Johnny brauchte nur an der alten Frau vorbei auf das Dach der Garage zu schauen, um diesen Albtraum zur Wahrheit werden zu lassen.

Er war gekommen. Und er war bestimmt nicht nur erschienen, um sich an den Conollys zu erfreuen.

Er wollte deren Blut. Etwas anderes kam für ihn nicht in Frage. Ein Vampir ernährte sich davon, und er machte diejenigen, deren Blut er so gierig trank, ebenfalls zu verfluchten Wiedergängern.

Johnny sagte nichts. Er selbst bewegte nur seine Augen. Damit suchte er nach einem Ausweg, den es für ihn im Moment nicht gab. Die Alte versperrte ihm den Weg nach vorn. Er hätte ins Haus laufen können, okay, aber dazu hätte er auch schnell sein müssen. Ob ihm das gelungen wäre, war ebenfalls die Frage.

Er musste auch an seine Eltern denken. Sie waren zu Hause. Sie lagen in den Betten und schliefen.

Bestimmt ahnten sie nicht, was hier draußen vor sich ging.

Die Alarmanlage hatten sie nicht eingeschaltet. Logisch, sie warteten auf Johnnys Rückkehr und hielten sich selbst im Haus auf. Alles hatte auf einen normalen Abend und eine ebenfalls normale Nacht hingedeutet.

Ein Irrtum. Der genau war für Johnny Conolly zu einer Falle geworden. Er überlegte, wie er sich aus dieser Klemme herauswinden sollte. Es ging nicht. Die alte Frau wäre kein Problem gewesen, aber sie hatte leider eine perfekte Rückendeckung.

Er hörte ihr Kichern. Es klang hämisch. Es klang nach einer wilden Freude. Sie freute sich darauf, dass ihr Freund auf dem Dach das Blut bekam. »Passt dir was nicht?«, fragte sie höhnisch.

Johnny nahm allen Mut zusammen. Er holte tief Luft. »Ob mir das passt oder nicht, spielt keine Rolle. Ich will endlich, dass Sie und dieser Kerl da auf dem Dach verschwinden. Alles andere interessiert mich nicht.«

»Wir werden auch gehen, Junge. Aber später. Erst dann, wenn alles erledigt ist.«

Johnny wollte nicht mehr länger mit ihr diskutieren. Er wollte ins Haus. Er trat schon einen Schnitt nach hinten, was die Frau nicht beeindruckte. Sie rechnete damit, nicht angegriffen zu werden und blieb lächelnd stehen.

Johnny warf einen Blick zum Garagendach.

Es war leer. Diesmal ließ sich der Vampir nicht blicken. Es war möglich, dass er es verlassen hatte oder auch flach auf dem Boden lag. Verlassen hatte er das Grundstück Johnnys Meinung nach nicht.

Er ging einen Schritt nach hinten, was die Alte auch zuließ. Nichts störte sie. Sie schaute zu, sie lächelte, und sie sah, wie Johnny in die Tasche griff.

Er wollte den Schlüssel in der Hand halten, wenn er die Haustür erreichte. Aufschließen, im Haus verschwinden, seine Eltern wecken, die beim ersten Alarmschrei sicherlich aus dem Bett sprangen, und danach würden sie weitersehen.

»Du entkommst uns nicht!« versprach die Alte.

»Das sehe ich anders.«

Sie lachte. Vom Fleck bewegte sie sich nicht. Für sie war es ein guter Beobachtungsposten, was er auch blieb. Vor ihr musste sich Johnny nicht fürchten.

Dafür vor einer anderen Gestalt.

Und sie war plötzlich da. Er hatte es gewusst. Er hatte sich auch darauf eingestellt, und er wurde trotzdem von dieser düsteren Gestalt überrascht.

Johnny hatte sie noch nicht gesehen. Es war der Geruch, der ihn zuerst erwischte. Ein stinkenden Hauch, als hätte jemand einen Gully geöffnet.

Johnny drehte sich um. Er wollte zur Seite hin weghuschen, als ihn der Schlag erwischte. Es war ein Treffen, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Am Rücken spürte er den stechenden Schmerz. Er taumelte nach vorn und dachte dabei, dass er den verdammten Blutsauger leider nicht gesehen hatte.

Der schien wie ein Stein aus dem dunklen Himmel gefallen zu sein, um dann auf zwei Beinen stehen zu bleiben.

Johnny war es nicht möglich, sich schnell zu fangen. Er hatte Schwierigkeiten damit, Luft zu bekommen. Seine Lunge schien mit Feuer gefüllt zu sein. Alles drehte sich vor seinen Augen.

Ein Strauch fing ihn auf. Die Zweige knickten nach vorn. Johnny steckte die Hände aus. Noch immer rang er nach Atem.

Der Vampir war hinter ihm. Johnny sah ihn nicht, er roch ihn, und er hörte die zischende Stimme der alten Frau. »Los, pack ihn dir, und saug ihn leer, verdammt!«

Die Aufforderung hatte Leroi gegolten. Sie war zugleich ein Ansporn für Johnny gewesen. Noch nie hatte er sich widerstandslos ergeben. Von Kindheit an war er es gewohnt gewesen, sich zu wehren.

Das hatten ihn seine Eltern auch stets gelehrt, und er hatte sich strikt daran gehalten. Sich vorzustellen, die Beute eines Blutsaugers zu wenden, hieß ihn die eigene Schwäche für einen Moment vergessen.

Er raffte alle Kräfte zusammen und wuchtete sich hoch.

Damit hatte Leroi nicht gerechnet. Er konnte dem Körper nicht mehr ausweichen. Johnny prallte mit seinem gesamten Körpergewicht gegen ihn. Beide bekamen den Druck mit, aber Johnny war nur mit menschlichen Kräften ausgestattet. Hinzu kam seine Schwäche, und so war es nicht mehr als der Kampf des Zwergs gegen den Riesen.

Nur für zwei, drei Sekunden hatte er freie Bahn. Zu wenig, denn Leroi griff bereits zu.

Johnny wurde gepackt und in die Höhe gewuchtet. Bevor er etwas unternehmen konnte, schwebte er schon über dem Boden. Er fürchtete sich davor, in Kopfhöhe gestemmt und danach einfach weggeschleudert zu werden.

Das tat der Vampir mit seinen übermenschlichen Kräften nicht. Er drehte sich. Dabei hielt er Johnny fest. Er wurde einige Male um die eigene Achse gedreht, hörte wieder das widerliche Kichern der Alten, dann war es um ihn geschehen.

Leroi ließ Johnny los.

In den folgenden Augenblicken kam en sich vor wie ein menschlicher Torpedo. Wohin Johnny flog, wusste en nicht. En hoffte nur auf eine relativ weiche Landung.

Er prahlte auf. Zahlreiche dünne Arme und Hände schienen nach ihm schlagen zu wollen. Die Zweige peitschten gegen sein Gesicht. Er merkte, dass sie sich an seinen Kleidung festhakten. Ei spürte auch, wie die Haut aufgeritzt wurde. Mit dem Gesicht rutschte en an mehreren feuchten Blättern entlang, dann erst kam er zur Ruhe. Genau zwischen zwei kleinen und beschnittener Bäumen.

Johnny stellte fest, dass er auf dem Rücken lag. Er musste sich auf dem Boden liegend gedreht haben, denn auf seinen Lippen klebten kleine Blätter um auch Endklumpen.

En sagte nichts. En wehrte sich auch nicht. Er holte nur lang und tief Atem was ihm jetzt wieder besser gelang. Vor seinen Augen drehte sich die Weht, um die Dunkelheit schien plötzlich zu tanzen. Das alles waren Äußerlichkeiten und nicht wirklich wichtig. Für Johnny zählte einzig und allein, dass man ihn in eine so verdammte Hilflosigkeit hineingetrieben hatte.

Er lag da und konnte für den Moment nichts tun. En war ausgeschaltet worden. Nicht richtig außen Gefecht gesetzt worden, aber auf eine bestimmte Art und Weise paralysiert.

Seine Sinne funktionierten noch. Er hörte die Geräusche, die sich ihm näherten.

Es waren Schritte. Natürlich würde ihn den verdammte Blutsauger nicht einfach liegen lassen. Eine bessere Beute konnte en gar nicht bekommen.

Johnny war auch hart im Nehmen. So leicht gab en nicht auf. Er wollte nicht warten, bis der Vampir ihn erreicht hatte und schaffte es sogar, sich zur Seite zu drehen.

Vielleicht war es die falsche Bewegung gewesen, denn so konnte Beau Leroi ihn einfach vom Boden pflücken wie eine Frucht. Er tat es gern, denn Johnny hörte sein Lachen.

Er wehrte sich trotzdem noch. Mit der rechten Hand schlug er in das Gesicht des Vampirs, das er nicht weit entfernt sah. Zum ersten Mal aus der Nähe. Johnny erkannte, dass dieser Typ aussah wie so manchen Film-Lover. Der Schnitt des Gesichts, die Haare, das gesamte Outfit passten genau in diese Richtung.

Leroi schüttelte nur kurz den Kopf. Dieser Treffer hatte ihn überhaupt nicht beeindrucken können.

Johnny hatte zwar gegen Haut geschlagen, nun war sie ihm nicht so vorgekommen wie die eines Menschen. Sie hatte sich ganz anders angefühlt. Sie war kalt gewesen und dabei auch irgendwie aufgeraut.

Zu einem zweiten Schlag kam Johnny nicht mehr. Plötzlich hatten Eisenklammern seine Handgelenke umfasst. Zumindest kam es ihm so vor. Sie waren hart und schienen Johnnys Arme an den Enden zerdrücken zu wollen.

Dann riss ihn die Kraft in die Höhe. Johnny hatte das Gefühl, als sollte ihn der heftige Ruck bis hinein in den dunklen Himmel schleudern, aber das passierte nicht. Schon sehr bald wurde er gehalten und blieb sogar auf den eigenen Füßen stehen.

Der Vampir schaute ihn an.

Beide Gesichter befanden sich nur eine Handbreite voneinander entfernt. Leroi hatte seinen Mund geöffnet und dabei die obere Lippe weit zurückgeschoben.

So sah Johnny die hellen Zähne, aber auch die beiden spitzen Vampirhauer. Sie traten vor dem dunkleren Hintergrund deutlich hervor. Die Hände des Blutsaugers umklammerten noch immer seine Gelenke.

Der Blutsauger redete leise, zischend fast, und der Triumph war nicht zu überhören.

»Den ersten habe ich. Für mich wird es die Nacht der Nächte. Ich werde euer Blut trinken und euch später allesamt im eigenen Garten verscharren.«

Dank seiner gespannten Sinne vernahm er die Schritte der alten Frau. Sie kam auf die beiden zu und blieb neben dem Blutsauger stehen, den sie lächelnd anschaute.

»Soll ich schon klingeln und die anderen…«

»Nein, nicht du. Ich will, dass du hier im Garten bleibst. Als Wachposten sozusagen.«

»Ja, du kannst dich auf mich verlassen.«

»Das ist auch wichtig.« Lena war Beau Leroi gleichgültig. Für ihn gab es nur das erste Opfer, und das hielt er fest wie eine sichere Beute. Mit seinen dunklen Augen versuchte er, Johnny zu hypnotisieren, was er allerdings nicht schaffte.

Er merkte den inneren Widerstand, den dieser junge Mann ihm entgegensetzte, was ihn wunderte.

Zumeist sanken die Menschen schon bei seinem Anblick vor Angst in die Knie, aber er bäumte sich innerlich gegen sein Schicksal auf.

Für Beau um so besser. Er freute sich immer, wenn er beweisen konnte, wie stark er tatsächlich war.

Sein Lächeln wirkte wie eine Eisdusche, während der Blick sich weiterhin an Johnnys Augenpaar festsaugte.

Leroi drehte sich. Es war eine Bewegung, mit der Johnny nicht gerechnet hatte. Er hielt Johnnys Hände auch weiterhin fest und drehte ihm die Arme auf den Rücken.

Johnny spürte das Reißen in seinen Schultern. Er stöhnte unwillkürlich auf.

»Jetzt geh nach vorn, Junge. Den Weg kennst du ja!« Leroi lachte. »Ich freue mich schon darauf, deinen Vater wieder zu sehen und deine Mutter kennen zu lernen…«

***

Es war Sheila nicht Recht gewesen, aber sie hatte ihren Mann auch nicht davon abhalten können, das Haus zu verlassen. Auf der anderen Seite konnte sie ihn verstehen. Bill wollte nicht in dieser verdammten Unsicherheit leben, unter der auch sie litt. Deshalb hatte er die Tür zum hinteren Garten geöffnet und war nach draußen gegangen. Wenn jemand versuchte, in das Haus einzudringen oder es auch nur unter Beobachtung zu halten, dann war das der günstigste Ort.

Sheila war im Haus zurückgeblieben. Auch sie drehte dort ihre Runde. Sie spähte durch die Fenster.

Der Garten lag ruhig da. Hin und wieder wurde ein Blatt vom sanften Wind in die Höhe bewegt und trieb durch eine Lichtinsel, die es dann in einen großen zuckenden Schatten verwandelte. Mehr passierte da vorn nicht.

Niemand war da. Keinen hatte sie gesehen, aber ihr und Bill war klar, dass die Gefahr in der Nähe lauerte. Beide waren sensibel genug, um dies zu spüren.

Im Haus war es recht warm. Nicht nur deswegen war die Stirn der Frau feucht geworden. Sie dachte immer wieder an Johns Warnung und natürlich an diesen Beau Leroi, den Blut-Galan, von dem ihr Bill erzählt hatte.

Er war ein Vampir der besonderen Art. Überaus menschenverachtend. Brutal und zugleich jemand, der sich an keine Regeln hielt. Er biss zu, er verwandelte normale Menschen in Blutsauger, um sie anschließend zu töten.

Und das auf eine Art und Weise, wie Sheila es nicht hören wollte. Bill hatte ihr nur in Ansätzen davon berichtet, das aber hatte ihr gereicht. Alles wäre nicht so schlimm gewesen, wenn Johnny zu Haus gewesen wäre. Er war keiner, der jede Nacht um die Häuser ging, um sich so die Zeit zu vertreiben, doch er war auch erwachsen. Wenn Johnny mal unterwegs war, mussten seine Eltern immer damit rechnen, dass es spät beziehungsweise früh wurde.

Dabei konnte sie ihm keinen Vorwurf machen, denn Johnny war ein erwachsener Mensch. Auch wenn Sheila es nicht wahrhaben wollte, aber an Johnny ging die Zeit ebenfalls nicht vorbei. Da war er wie alle anderen Menschen auch.

Sie schreckte zusammen, als sie im Haus ein Geräusch hörte. Es war im Wohnzimmer aufgeklungen, und sie atmete auf, als sie die Stimme ihres Mannes hörte. »Ich bin es Sheila.«

»Okay.«

Beide trafen sich kurz vor der Tür zum Wohnzimmer, wo der Reporter stehen blieb. Sheila sah seinem Gesicht an, dass er nichts entdeckt hatte. Trotzdem fragte sie. »Hast du was gesehen?«

»Nein, gar nichts.«

Sheila lachte, obgleich ihr danach nicht zu Mute war. »Könnte es dann sein, dass John sich geirrt hat?«

Bill ging wieder zurück ins Wohnzimmer. Er setzte sich auf eine Sessellehne. »Das weiß ich leider nicht, Sheila. Möglich ist es schon.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich einfach nicht. John macht aus keiner Mücke einen Elefanten. Da steckt mehr dahinter. Außerdem ist die Nacht noch nicht beendet. Die andere Seite hat nur vielleicht zwei Stunden, bevor es hell wird. Und die können verdammt lang werden.«

»Nur nicht für Johnny.«

»Ha.« Bill drückte seinen Kopf zurück. »Ich weiß sehr gut, was du meinst. Aber er ist erwachsen.«

»Trotzdem hätte er schon längst zu Hause sein können.«

»Im Prinzip hast du ja Recht«, sagte Bill mit leiser Stimme. »Aber wenn ich dabei an mich denke, muss ich ehrlich sagen, dass es mir früher auch nicht anders ergangen ist.«

»Klar, Bill. Väter und Söhne halten ja immer zusammen. Da stehen wir Mütter dann daneben.«

»Wenn er vorgehabt hätte, die ganze Nacht über wegzubleiben, dann hätte er Bescheid gegeben. Du kennst ihn. Das hat er bisher immer getan. Es hat ihm eben auf der Fete gefallen.«

»Oder dieser Leroi hat ihn sich geschnappt. Er hasst dich, Bill. Du hast ihn gesehen und…«

»Psssttt!« Bill hatte das Wort scharf und lang gezogen ausgesprochen und dabei einen Finger vor die Lippen gelegt. Gleichzeitig hatte sich in seinen Augen ein warnender Ausdruck gezeigt, und Sheila verstand das Zeichen.

Bill drückte sich von der Sessellehne hoch. Seine Frau hatte damit gerechnet, dass er zum Fenster gehen würde. Da allerdings irrte sie sich. Bill blieb nicht im Wohnzimmer. Er verließ es, um durch den Flur zur Haustür zu gehen.

Dort wartete er und nahm die Haltung eines Lauschenden an. Im Flur gab nur eine Lampe ihren Schein ab. Wer von draußen hineinschauen wollte, der musste sich schon viel Mühe geben, um etwas erkennen zu können.

Sheila hielt es nicht länger im großen Wohnzimmer aus. Auch, weil Bill sich bewegte, ging sie ebenfalls auf leisen Sohlen in Richtung Haustür.

Bill war stehen geblieben und traf keinerlei Anstalten, die Tür zu öffnen.

»Was war denn los?«, flüsterte Sheila.

»Kann ich dir nicht so genau sagen. Jedenfalls habe ich draußen etwas gehört.«

»Dann schau doch nach!«

Bill blickte sie kurz an und schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde nicht nach draußen gehen.«

»Warum nicht?«

Bill deutete auf eines der Fenster. Den kleinen Bildschirm ließ er außer Acht. Er hatte die Überwachungskamera zwar eingeschaltet, aber auf dem Monitor war nichts zu sehen. Nur der in die Dunkelheit eingehüllte Garten.

Aber das Fenster lag günstig. Öffnen wollte Bill es nicht. Oder noch nicht. Er blickte nur hinaus und drehte dabei langsam seinen Kopf von einer zur anderen Seite.

»Siehst du was?«, flüsterte Sheila.

»Leider nicht. Aber da draußen muss etwas sein. Ich habe…«

»Vielleicht ist Johnny zurück. Kannst du seinen Roller sehen?«

»Auch nicht.«

Sheila ging an ihrem Mann vorbei. Sie blieb dort stehen, wo sie auf den Monitor schauen konnte. Es gab die Kamera nicht nur am Haus, sondern auch weiter vorn am Beginn des Grundstücks. Sheila schaltete um, sah das Tor und atmete scharf ein.

Bill hatte das Geräusch gehört. Er war sofort bei ihr und sah, dass Sheila mit zitternden Fingern auf den kleinen Bildschirm deutete. »Das Tor ist nicht geschlossen, Bill.« Schnell sprach sie weiter.

»Hast du es heute Abend geschlossen oder offen gelassen oder…«

»Nein, es war zu.«

»Aber jetzt nicht mehr.«

»Dann ist Johnny da.«

»Weiß ich auch. Ich frage mich nur, warum er nicht schon längst vor der Haustür steht.«

Bill enthielt sich einer Antwort. Aber genau das Problem bereitete ihm ebenfalls Sorgen. Normalerweise hätte ihr Sohn schon im Haus sein müssen.

»Bill, das sieht nicht gut aus.«

Der Reporter gab keine Antwort. Er stellte sich so auf, dass er einen optimalen Blickwinkel erhielt, und es war haargenau der richtige Zeitpunkt, den er sich ausgesucht hatte.

Praktisch dort, wo der Bereich der Haustür endete und der Garten begann, sah er die Bewegung.

Jemand kam, aber er ging nicht normal auf das Haus zu. Er löste sich aus dem Dunkel, und aus einer Gestalt wurden plötzlich zwei.

Bill Conolly erkannte Beau Leroi sofort wieder.

Aber der Blutsauger war nicht allein.

Er hatte jemand mitgebracht. Es war Johnny, den er vor sich herschob. Dabei hatte er ihn in einen doppelten Polizeigriff genommen. Johnny blieb nichts anderes übrig, als mit dem Kopf nach vorn gedrückt zu gehen. Er starrte dabei auf die Steine. Die Gestalt des Vampirs hob sich hinter ihm ab wie die eines dunklen Teufels.

Der Reporter hatte Mühe, sich zu beherrschen. Gerade er wusste, was passierte, wenn Leroi zubiss.

Grauenhafte Erinnerungen stiegen in ihm hoch, die von der Realität wieder schnell verdrängt wurden, denn er sah jetzt, was Leroi vorhatte.

Er wollte ins Haus. Und er hatte sich für seinen Eintritt die perfekte Geisel geholt.

Sheila wollte Bill ansprechen, aber er schüttelte den Kopf und streckte dabei den Finger aus. Sheila verstand das Zeichen: auch sie sollte nach draußen schauen. »Aber sag nichts!«, zischte ihr Bill noch zu.

»Wie du meinst…«

Bill blieb dicht hinter ihr stehen. Sheilas Gesicht sah er nicht, er merkte nur, wie sie sich versteifte.

Dann presste sie die Hand vor den Mund.

»Das ist Leroi, nicht?«

»Genau.«

»Verdammt, er hat…«

»Pst - Sheila. Es ist schwer, ich weiß, aber behalte die Nerven. Sie werden ins Haus wollen, und du hörst du? Du genau wirst die beiden hineinlassen.«

»Ich? Warum ich?«

Bills Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. Er gab die Antwort nur zur Hälfte, »Weil ich noch etwas sehr Wichtiges zu erledigen habe.«

»Was denn?« wollte Sheila noch fragen. Da war ihr Mann bereits auf dem Weg zu seinem Arbeitszimmer…

***

Sheila wartete voller Spannung. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die beiden die Tür erreicht hatten. Sie waren bereits in den Schein der Eingangsleuchte geraten, sodass Sheila beide besser erkennen konnte.

Der Vampir interessierte sie nicht so sehr wie ihr Sohn. Sie hatte für Leroi nur Verachtung und Ekel übrig, aber Johnny war ihr so ans Herz gewachsen. Egal, ob er nun erwachsen war oder nicht. Da konnte er 60 Jahre alt werden, er blieb ihr Kind, um das sie sich Sorgen machte.

Er ging gebückt. Und trotzdem war die Qual auf seinem Gesicht zu erkennen. Der Griff musste schmerzhaft sein.

Leroi grinste scharf. Er zeigte seine Zähne. Das lange Haar fiel rechts und links seines Kopfes fast bis auf die Schultern.

Er lebte schon mehr als 100 Jahre, und die Frauen im damaligen Paris waren ebenso auf ihn hereingefallen wie die Damen der heutigen Gesellschaft. Typen, die einem Latin Lover glichen, waren eben in.

Er ließ Johnnys linken Arm los. Der rechte blieb noch in seinem Griff. Beide hatten die Tür erreicht, und Sekunden danach hörte Sheila in der Stille des Hauses den Klang der Glocke überlaut.

Bisher hatte sie sich zusammenreißen können. Jetzt begann sie zu zittern.

Bill war noch nicht zurückgekehrt. Sie kannte den Grund nicht. Aber sie wusste, dass er sich nicht zurückziehen und ihr die gesamte Verantwortung überlassen würde.

Es klingelte noch einmal.

»Mach auf, Sheila!« Aus dem Dunkel des Hauses hörte sie Bills Flüsterstimme. »Ja, aber…«

»Mach es!«

Es kostete Sheila Überwindung. Sie hatte das Gefühl, eine ganze Mauer wegschieben zu müssen.

Dabei zog sie nur die Tür auf. Dann schaute sie in das gequälte Gesicht ihres Sohnes und hatte das Gefühl, dicht vor dem Tor der Hölle zu stehen…

***

Es war eine schnelle Fahrt gewesen. Wir hatten sie problemlos hinter uns bringen können, waren auch bereit, so rasch wie möglich auf das Grundstück der Conollys zu fahren, als ich im letzten Augenblick das Lenkrad wieder herumriss.

Ich hatte gesehen, dass das Tor nicht geschlossen war. Und das mitten in der Nacht.

So etwas passierte nicht grundlos. Deshalb fuhr ich ein paar Meter weiter und parkte den Wagen am Straßenrand. Suko stellte keine Frage. Auch er hatte das offene Tor gesehen.

»Er ist schon da!«, behauptete er nach dem Aussteigen.

»Und ob«, sagte ich.

Noch etwas störte uns. Auf der anderen Seite parkte ein dunkler Wagen. Nichts Unnormales, aber in diese Gegend passte es einfach nicht hinein. Hier hatten die Menschen ihre Garagen oder Einstellplätze auf dem Grundstück. Wenn Besucher kamen und auf der Straße parken mussten, dann nahe bei den Grundstücken. Genau das war hier auch der Fall. Der Wagen stand so, als gehörte der Fahrer zu den Conollys.

Wir überzeugten uns nicht, ob das Fahrzeug leer war. Davon gingen wir einfach aus, und wir hatten wieder das Gefühl, von einer Peitsche angetrieben zu werden.

Es war die Peitsche der Angst. Nicht wegen uns, nein, es ging jetzt um unsere besten Freunde, zumal wir wussten, wie brutal und gnadenlos der Blutsauger war.

Natürlich hatten wir es eilig, aber wir durften auch nicht jegliche Vorsicht außer Acht lassen. Beau Leroi war ein Vampir, aber er war auch schlimmer als jeder normale Killer.

Auf den normalen Weg verzichteten wir. Da gab es einfach zu viele Lichtflecken. Man hätte uns von den Fenstern sehr gut erkennen können.

Das Haus der Conollys lag so ruhig da wie in jeder normalen Nacht. Es wies nichts darauf hin, dass sie von irgendjemand Besuch bekommen hatten.

Suko blieb plötzlich stehen. Er wies zur Garage. Auch ich sah den Roller. Es war nicht normal.

Johnny stellte seinen fahrbaren Untersatz ansonsten in die Garage, nicht vor sie.

»Sie sind im Haus, John.«

»Klar«, antwortete ich knirschend. »Darauf hat Leroi nur gewartet. Dieses ist für ihn die Nacht der Rache. Verflucht auch, wir sind…«

»Komm!«

Reden hatte keinen Sinn. Wir mussten rein. Einen Schlüssel zu Bills Haus besaß ich nicht. Zur Not musste eben eine Fensterscheibe daran glauben.

Wir befanden uns schon auf dem Weg zur Haustür, als sich die Lage wieder änderte. Hinter unserem Rücken hörten wir die Stimme einer Frau. Sie musste im Schutz der Garage gelauert haben.

»Es hat keinen Sinn, sie retten zu wollen. Beau wird sie bis zum letzten Tropfen ausschlürfen und dann zerhacken!«

Diese Worte troffen voller Freude und widerlicher Boshaftigkeit. Aber ich kannte die Stimme. Es gab nur eine Person, die sich darüber freuen konnte.

Bevor Suko reagierte, hatte ich mich bereits gedreht.

Ja, es war Lena. Die alte Freundin des Beau Leroi. So etwas wie eine Haushälterin. Deren Blut trank er nicht. Sie war ihm ergeben wie eine Sklavin. Sie hatte auch in seinem Haus gelebt. Lena war bereit, für ihn Verbrechen zu begehen.

Rasch kam sie auf uns zu.

»Ist das Lena?«, fragte Suko.

»Wer sonst?« Ich schaute der kleinen Frau entgegen, die bei jedem Schritt von einer Seite zur anderen schwang. Ihr Gesicht hatte sich in eine Fratze verwandelt. Sie grinste scharf. Sie war böse.

Selbst in der Dunkelheit war noch das Funkeln in ihren Augen zu erkennen.

Ich hatte damit gerechnet, dass sie mich einfach überlaufen wollte, doch sie stoppte rechtzeitig genug und drückte den Kopf in den Nacken, um uns anschauen zu können.

»Ihr habt verloren. Ihr werdet es nicht schaffen. Er ist besser. Er ist viel besser!«

»Hat er den Jungen?«

»Ja!« Sie kicherte. »Aber er hat auch die anderen. Er hat es endlich geschafft, versteht ihr?«

»Das schaffen wir auch!«, sagte ich und wollte mich herumdrehen, doch sie griff zu. Sie hielt mich am rechten Arm fest, um mich herumzuziehen. Lena wollte nicht, dass ich das Haus betrat. Ihr Hass auf mich war kaum zu erfassen.

Plötzlich hing sie wie eine Klette an mir. Sie hatte den Mund geöffnet und schrie. Vielleicht wollte sie Leroi warnen, aber ich konnte mich nicht mit mir abgeben.

Es fiel mir nicht leicht, eine alte Frau zu schlagen. In Anbetracht der Dinge und was dabei zudem auf dem Spiel stand, blieb mir einfach keine andere Möglichkeit.

Ich schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Sie spie und schrie weiter, wollte mich auch nicht loslassen, und so setzte ich Gewalt ein. Ich drehte ihre Arme herum, dann schleuderte ich sie von mir weg.

Sie wankte zurück, geriet ins Stolpern und landete rücklings auf dem harten Boden. Es entstand ein dumpfes Geräusch, als sie mit dem Hinterkopf auf die Steine schlug. Lena bewegte sich nicht mehr.

Sie lag völlig still da, aber still war es trotzdem nicht, denn aus dem Haus hörten wir Stimmen, und die klangen gar nicht gut…

***

Es war für Sheila Conolly wie ein Albtraum gewesen. Doch es war kein Traum, sondern die verdammte Realität.

Beau Leroi hatte gewonnen. Er hatte Johnny wie ein Bündel über die Türschwelle gedrückt und ihm noch einmal das Knie in den Rücken gerammt. Dann hatte er den Jungen losgelassen, der bis zur Wand gestolpert war und erst dort aufgehalten wurde.

Leroi schloss die Tür.

Er tat es mit der Gelassenheit eines Menschen, der schon seit Jahren hier im Haus lebte. Er benahm sich nicht wie ein Fremder, aber fremd kam sich Sheila vor.

Der Vampir-Galan hatte noch nichts getan. Sheila war von ihm weder körperlich, noch verbal bedroht worden. Trotzdem war er jemand, der das Grauen mitgebracht hatte.

Er lachte mit blitzenden und auch spitzen Zähnen und deutete dabei so etwas wie eine Verbeugung an. »Sieh an, Mrs. Conolly. Bills Gattin. Na, wenn da nicht mal das Schicksal auf meiner Seite steht. Ich habe euch alle drei. Dieser Rest der Nacht wird für mich zu einem wahren Festmahl werden.«

Das glaubte Sheila ihm. Trotzdem tat sie so, als hätte sie nichts begriffen, denn sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was das soll.« Sie versuchte, ihrer Stimme Härte zu geben. »Was haben Sie mit meinem Sohn gemacht?«

Auch Johnny hatte die Frage gehört. »Frag nicht weiter, Mum. Er wird es dir nicht sagen. Es ist Leroi, von dem Dad auch gesprochen hat. Er wird uns das Blut aussaugen, und danach wird er uns im Garten vergraben. Er ist eine Bestie.«

Leroi amüsierte sich. »Du hast gut gesprochen, Johnny. Kommst auf deinen Vater raus, wie?«

Scharf drehte er sich zu Sheila herum. »Klar, Vater. Wo steckt dein Mann?«

Sheila hatte die Frage erwartet, und sie hatte sich auch darauf einstellen können. »Ich weiß es nicht!«, log sie. »Er ist nicht da. Er ist weg…«

»Ohhhh«, sagte Leroi gedehnt und gab seiner Stimme einen bedauernden Klang. »Das tut mir aber leid. Sehr leid sogar…« Es stand fest, dass er Sheila kein Wort glaubte. »Aber ich liebe das Blut der Menschen. Dabei ist es unwichtig, ob es das Blut einer Frau oder das eines Mannes ist. Tut mir leid, aber so ist das nun mal. Ich habe Durst. Ich muss es vor dem Hellwerden hinter mich bringen.« Er ging wieder vor. Beim nächsten Schritt würde er Sheila erreicht haben: Sie tat nichts. Darüber wunderte sie sich selbst. Sie stand einfach nur da und schaute ihn an. Seine dunklen Augen wirkten wie Magnete, die gleichzeitig so etwas wie Türen in die Welt der Dunkelheit waren. Sein Lächeln war genau getimt. Er hatte es schon vor mehr als 100 Jahren ausprobiert.

Sheila spürte diesen kalten Hauch, der ihr nicht einmal unangenehm war. Da rieselte etwas den Rücken hinab. Dieser Blick und das Lächeln weckten in ihr Gefühle, die sie so nicht wollte. Aber sie war auch nicht in der Lage, sich dagegen zu wehren.

»Man hat mir vieles genommen. Jetzt werde ich mir dafür einen von euch nehmen.«

Er wollte den letzten Schritt gehen und hatte schon angesetzt, da griff Johnny ein. Er hatte das Verhalten seiner Mutter nicht verstanden. So kannte er sie nicht. Sie schaute den Blutsauger einfach an, ohne sich auch nur um einen Millimeter zu bewegen.

Einen letzten Schritt wollte Johnny dem Vampir nicht gönnen. Auch wenn seine Schultern bis hinein in die Handgelenke schmerzten, als wehrlos sah er sich nicht an.

Er warf sich vor und verhakte seine Hände zwischen die Beine des Blutsaugers. »Hau ab, Mum!«, brüllte er, um sich an den Beinen der Gestalt festzuklammern.

Sheila wich zurück. Der Blick brannte nicht mehr in ihren Augen, weil Johnny den Blutsauger zur Seite gerissen hatte. Sie wollte etwas tun und wich zunächst einmal nach hinten aus. Sie brauchte eine Waffe, sie dachte auch an Bill, und dann sah sie, wie Leroi zu Boden fiel, denn Johnny hatte ihn nicht losgelassen.

Leroi prallte auf den Rücken. Mit dem Hinterkopf schlug er dabei gegen einen neben der Tür stehenden, eisernen Schirmständer, aber ihm als Untoten machte das nichts aus.

Beide hatten sie das platzende Geräusch gehört, aber nicht mehr darauf geachtet. Johnny schnellte auf die Beine. Er lief auf Sheila zu. »Mum, verschwinde hier. Versteck dich draußen…«

Leroi stand auf.

Er grinste dabei und wollte sich Johnny schnappen, der seine Mutter in Richtung Wohnzimmer geschoben hatte. Dann drehte er sich und sah Leroi dicht vor sich, und seine Augen wurden plötzlich weit vor Angst, denn der Vampir-Galan hatte eine Waffe.

Sein Messer! Dieses mörderische Instrument, mit dem er die anderen Menschen nach dem Leersaugen auf solch schreckliche Art und Weise zerstückelt hatte…

***

Johnny wusste nicht mehr, was er denken sollte. Die Lage kam ihm unfassbar vor. Diese grinsende Vampirgestalt mit dem fast machetenlangen Messer in der rechten Hand, kam ihm vor wie aus einem fürchterlichen Albtraum entsprungen. Es war eine Gestalt, die es in der Realität nicht geben konnte.

Aber sie war da. Es gab keinen, der sie aus dem Haus scheuchte. Johnny kam sich so hilflos vor. Er sah nicht, wo seine Mutter stand. Er war zurückgewichen und hatte den linken Arm halb erhoben, aber damit würde er den Schlag auch nicht abwehren können, der Arm würde ihm höchstens abgehackt werden.

Wo befand sich sein Vater?

»Du kleiner Hundesohn!«, flüsterte Leroi. »Ich brauche dein Blut nicht. Aber ich werde dich vor den Augen deiner Mutter zerhacken. Ja, bei lebendigem Leib. Das kann ich dir versprechen.« Er lachte über seine eigenen Worte, und genau in das Lachen schnitt der Klang der kalten Stimme hinein:

»Wolltest du nicht nach mir suchen, Leroi…?«

***

Bill war sich vorgekommen wie in einer Folterhölle. Er hatte sich allerdings zusammengerissen. Er hatte seine Frau und seinen Sohn leiden sehen. Er hatte ihnen im Stillen Abbitte geleistet, und er hatte auch gesehen, wie Leroi sein verdammtes Messer gezogen hatte. Was er damit anrichtete, das war ihm leider zu sehr bekannt.

Aus der anderen und dunkleren Seite des Bungalows war er näher herangeschlichen. Tatsächlich war Beau Leroi so abgelenkt gewesen, dass ihm alles andere, was in seiner Umgebung passierte, einfach abging.

Und nun hatte Bill gesprochen!

Leroi reagierte noch nicht sofort. Er schlug nach Johnny. Er wartete ab, dann drehte er sich langsam um. Genau darauf hatte Bill gewartet. Er trat noch einen Schritt vor, um in die Nähe eines Lichtschalters zu gelangen.

Eine Sekunde später wurde es über ihm hell.

Der Vampir-Galan sah den klobigen, leicht durchsichtigen Gegenstand in der rechten Hand des Reporters.

»He, was soll das?« fragte er.

»Damit schicke ich dich zur Hölle!« erwiderte Bill flüsternd.

Es wurde totenstill. Die Worte hatte der Blutsauger verstanden. Die hinter seinem Rücken stehende Sheila und Johnny wussten, welche Waffe sich Bill geholt hatte.

Leroi wusste es nicht. Zuerst lachte er, dann stellte er die Frage: »Damit? Wirklich damit?«

»Ja.«

»Dann versuch es!« Er gab sich einen Ruck und marschierte mit schlagbereiter Waffe auf den Reporter zu.

Bill war die Ruhe in Person. Er zielte auf die Mitte des Körpers. Dann der leichte Ruck am Abzug.

Vorn an der Waffe war ein leises Zischen zu hören. Sofort danach löste sich der undurchsichtige Schleimklumpen, der genau auf den erstaunten Vampir zuflog, und dem Beau Leroi auch nicht mehr ausweichen konnte. Er wurde getroffen und innerhalb eines Atemzugs breitete sich der Klumpen zu einer riesigen Blase aus.

Genau da hämmerten Fäuste gegen die Eingangstür!

***

Suko hatte geschlagen. Bevor wir eine Scheibe zerstörten, wollten wir es auf dem normalen Weg versuchen. Der einmalige Trommelwirbel reichte aus. Es war Johnny, der die Tür aufriss. Ein Blick in sein Gesicht reichte uns aus. Im Haus musste etwas passiert sein, und Johnny deutete auch nach links.

Wir drängten uns hinein - und blieben schon nach einem Schritt stehen. Das Bild, das sich uns bot, war einerseits schrecklich und andererseits phantastisch. Es war die ultimative Vernichtung. Bill hatte die Goldene Pistole einsetzen müssen, um dieses Monstrum für alle Zeiten auszuschalten.

Beau Leroi, der Blut-Galan, der so unsagbar viele Opfer getötet hatte, bekam nicht mehr die Spur einer Chance, um überleben zu können.

Die Blase hatte sich ausgebreitet und ihn vom Kopf bis zu den Füßen umfangen. Er war darin eingeschlossen wie in einem Gefängnis. Was er auch versuchte, er konnte sich nicht mehr befreien. Er trat und schlug gegen die Innenhaut. Es brachte nichts. Sein Messer prallte immer wieder ab. So wäre es auch mit einer Kugel passiert.

Auf seinen Kopf tropfte der Schleim nieder, der sich in der Rundung über ihm versammelt hatte.

Und dieser Schleim war schlimmer als die stärkste Säure.

Wo er auch einen Teil des Körpers erwischte, löste er ihn auf. Es zischte, es dampfte. Hautfäden lösten sich vom Gesicht. Die Kleidung dampfte regelrecht weg, die Haut fiel ab wie alte Tapete.

Schmutziges Blut vermischte sich mit dem Schleim, der zu seinen Füßen einen regelrechten Tümpel bildete, in dem der Vampir stand. Allerdings nicht mit seinen Füßen, die hatten sich längst aufgelöst. Beinstümpfe waren darin verschwunden, denn auch die Knochen lösten sich unter der magischen Säure auf.

Es war wirklich ein schauriges Bild und nichts für schwache Nerven. In diesem Fall schauten wir nicht weg, denn jetzt hatten wir die Gewissheit, dass es Leroi nicht mehr gab.

Zurück würde eine Brühe bleiben, die sich am Boden gesammelt hatte. Darin schaukelten dann die letzten Knochen- und Fleischreste des Monstrums.

Selbst der Stahl seiner Waffe löste sich unter dieser magischen Masse vom Planeten der Magier auf.

Der Blutsauger selbst kippte nach vorn. Was von den Armen jetzt noch übrig geblieben war, das drückte er gegen die Innenwand.

Für ihn war es unmöglich, sich dort zu halten. Wir sahen wie sich die Arme immer mehr auflösten und er bald mit der Schulter gegen die mit Schleim bedeckte Innenwand fiel.

Auch mit dem Gesicht.

Dessen Reste liefen wenig später als schmierige Spur nach unten, um sich mit der dort liegenden Masse zu vereinigen.

Die Blase war gefräßig. Sie würde alles Lebendige in sich hineinfressen. Es gab nur zwei Gegenwaffen. Einmal die Goldene Pistole selbst, die kleine Bolzen verschoss, um die Blase zu vernichten.

Zum zweiten mein Kreuz.

Ich hatte es schon hervorgeholt, wartete jedoch noch damit. Ich wollte sehen, dass nichts mehr zurückblieb. Da kippten auch die letzten Reste des Beau Leroi dem Boden entgegen, sammelten sich im Schleim. Er schäumte auf wie eine erhitzte Säure, um das zu zerstören, was einmal zu einem Vampirkörper gehört hatte.

Bill hatte mich gesehen. Er nickte mir zu. Auch er wollte, dass ich die Vernichtung übernahm.

Mit dem Kreuz in der Hand schritt ich dabei auf die leicht tanzende Blase zu. Unter ihrem Ende malten sich »Füße« ab. Zumindest kleine Gegenstände, auf denen sie balancierte.

Als ich das Kreuz gegen die Außenhaut drückte, wurde mir bewusst, dass ich Leroi nicht zu Gesicht bekommen hatte. Ich war praktisch einem Phantom nachgerannt, ebenso wie Suko. Und auch jetzt blieb nichts mehr von ihm übrig.

Die Blase platzte nicht nur auf. Sie verschwand auch. Sie löste sich auf, als wäre sie von einer gewaltigen Kraft angezogen worden. Zurück blieb - nichts.

»Das ist es dann wohl gewesen«, sagte ich mit leiser Stimme und lächelte Bill zu.

Er nickte nur. Sprechen konnte er noch nicht. Seiner Frau und seinem Sohn erging es ebenso. Bill ging auf die beiden zu und überstieg dabei den feuchten Fleck auf dem Fußboden, der als einzige Erinnerung an Beau Leroi zurückgeblieben war.

Bill ging zu seiner Familie. Suko und ich wollten die Freunde in den nächsten Minuten in Ruhe lassen. Deshalb verließen wir das Haus. Es war beinahe so, als hätte jemand Regie geführt, denn die Dunkelheit wurde im Osten von der Morgendämmerung zurückgeschoben.

Ein neuer Tag, ein neuer Anfang, aber ohne Beau Leroi und auch ohne die alte Lena. Als wir neben ihr standen, reichte ein Blick aus, um zu erkennen, dass sie tot war. Sie hatte den Aufprall gegen ihren Kopf nicht überlebt.

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Suko, der sich vorstellen konnte, was ich dachte. »Das Schicksal schreibt die Regeln, nicht wir Menschen.«

»Vielleicht«, sagte ich. »Trotzdem hätte sie noch…«

Suko unterbrach mich. »Komm, lass uns zurück ins Haus gehen. Da gibt es jemand, der uns braucht.«

Er hatte Recht. Das Leben ging weiter…

ENDE
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